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Ein polnischer Flüchtling vor 70 Jahren
in Königsberg.

Von L. Stieda (Glossen ! .j..

Vor ~icbenzig -Iahren (1846) hielt sich in Königsberg cm
Pole namens Ruf i II Pia t. row ski auf :er war aus Sibirien
entflohcn und wollte nach Paris zurückkehren. Bemerkenswert
ist die Schilderung, die der Flüchtling von der Stadt Königs--
berg und von der Aufnahme macht, die er hier gefunden. Und das
rechtfcrtigt diese Zeilen in der altpreussischon ~Ionahsellrift. Rutin
P i ()t r 0 w ;.:k i hat seine Schicksale, seine Reise von Paris nach
Ru.~"lan(L -eino Gefangumahme in Russland, seine 'Verbannung
nach 8·;1>irie1lund seine Flucht iiber Königsberg nach Paris in pol-
ni,.:chel' Sprache bereits 1848-1850 niedergeschrieben, also noch
unter dem Eindruck des soeben Durchlebten und unter dem Einfluss
der damaligt-n politischen Strömungen. Erst später, 1861, hat sich
in der Per"on des Herrn TL Kriegk (Posen) ein Ilebersetzer rgefun-
den, der die Dpnkwürdigkeiten in deutscher Sprache herausgegeben
hat. Der Titel des Buches lautet: :M ein eEr 1e b n iss ein
R.u s s l u.n d und Sibirien während meines Aufent-
h al t e s daselbst, me i n erG e fan ge n s e ha f tun d Flu c 11t
184a-1846. Ruf in Pi 0 t r °w ski. Nach dem Polnischen von
L. Kriegk.
Merzbach.

(Zwei Bände. Posen. Druck und Verlag von Louis
1862.) Es scheint, dass dem Ue?ersctzer nicht ein

gedruckte:" Buch, sondern eine polnische Handschrift vorgelegenhat.
Die Aufzeichnungen sind einfach und schlicht; sie tragen den

Stempel der \V ahrheit: hervorzuheben ist, dassdie Namen der darin
genannten Personen offen und deutlich, einige Ausnahmen abge-
rechnet cenarint sind. Obwohl die Denkwürdigkeiten fesselnd und

, Cl - \

anziehend geschrieben sind, :50 kann natürlich keine Rede davon
Altpr, Monatsschrift, Band LYI, H.rt 1-4. 1



2 Ein polnischer F'lüchtling vor 70 Jahren in Künigsberg.

sein, den Inhalt der beiden Bände hier auch nur auszugsweist- wie-
derzugeben: wir beschränken tms nur auf das, was Klinig"berg be-
trifft. Aber einige Wortn der Einleitung, um den Leser mit dem
Verfasser der Denkwürdigkeiten bekannt zu machen, müssen voraus-
geschickt werden. Nach dem Aufstand. der für die Polen ein so
unglückliches Encle nahm, ver iiessen viele. etwa 15 OOO.POIl'll in:
.Tahre I 8:30 ihr Vaterland, teils um nicht d-el' russischen H(',~'iprung
auf Gnade und Ungnade ;yusgeliefert. zu sein, teils wi-il sip holTIL'll.
einst mit bewafl'nctcr Hand heimkehren zu können, um ihr Vater-
land zu befreien. Diese heimatlosen Polen siedelteIl llll'ist uach
Frankreich über una erhielten hier Lis auf weitere" Lintcr-t id zungen.
Zu diesen ausgewuurlcrten Polen gehörte auch Rufin Piutrowsk i.

R. Piotrowski, als Sohn eines polnischen ErlellllallllL''< im (;ou-
vernernent Kiew im I\: reise HDdommy~l geboren, trat währcnrl der
polnischen Revolution in das Armeekorps Dwornicki- (Dw('l'llitzl,i),
wunderte im .Iahre 1832 nach Fraukreich aus und lebtl' an vvr-
,~('hiedenen Orten, zuletzt in Pari«. 'Vomit er sich f,igenll ich 1lP-
schii ftigte, lii"st sich nicht ermitteln. Zu Beginn de,; .J a 1m's 1K·t~
verli ess I>. die gastli('ht~ Stadt, um nach Rus-lunrl zurückzukelrrcn :

ob er wirklich die Hotfnung hegte, die Fnabhängigkeit Polvu- er-
kämpfen zu können, oder oh e" Heimweh war, da:" lnsseu wir .Iahill-
gl·,.;telH. .Mit zwei Piis"en, pinem französischen unrl einem itu lieni-
-chen, der auf den Namen .Iosef Catha'r ausge:,tellt war, l't,j"it' P.
am 8. Januar ]843 nuch Stra""lmrg. Wir können den Flüchtling
nie11t auf seiner Fahrt begleiten, wir köllnen nieht (lie \"011 ihm
herichteten A henteuer wie(lererziihlell. Da,.; mag der geneigte Lesl'l"

im Originlll des Ruches verfolgen. Es genügt hier zn lJ('lI1:'rkell,
(lass P. von Strassullrg üher \Vien nach Budapest und weiter iilJl='r
(lie l\:nrpathen ins russische Gebiet eindrang und "('hlie~,,lieh in
]\:amenez-Podolsk eine Stellung ab franzö"i",cher Lehrer fana. HitT
wurde P. am 31. Dez·emher des Jahre:.; 1843 verhaftet, ,\'Pit lllall

ihn als Polen unel als Flüchtling erkannt hatte. Jlan ~eh1e]l]lte ihn
nach IGew und machte ihm dai'elhst den Proze:-,,,. Da" F deil
lautete: ,,28 .• luli 1844. Der Edelmann Rufin Pi 0 t row" k i
"wird wegen seines Anteib an der N ovem her-Revolution, wegt'n
.. ,.:einer Rückkehr im Land ohne Erlauhnii' der Behörden und unter



Yon L. Stiel]a (Gicssen).

"fn'JlHlclll Nauien , und tl I' i t tell" wegen Aufregung [11'[" Gemüter
"g-pg'('n die Regierung kra ft d(,1' bestehenden Ge"etze aller seiner
"hisherigen Titel unrl \Vünlen Yl'rlmtig erklärt unrl durch Spruch
"!le,, Krieg'''g'cric!Jt,.; ZUIlI 'I'od« durch, Puh'e]' und Blei verurteilt.
"Uie"e Straft' j"t, aber durch lIen (;encral-Gouvel'!1eur Bib i k 0 W

"ill ;-;chwere StrafarllPit auf unhest innnte Zeit und Trunsporti rung
"r!nhin in Ketten an (h'n Fü--on g-ciillr!f'r1 worden, was S. Majestät
"der Kai"er Xikolall" he"Wtigt hat." fnfolge dieses Urteils wurde
P. nun von Kiew über Rjii"an. Xi"hni-Xowgorod, Kasan, .I ekaterin-
hnrg nach Olll"!;: gf,,·:('l!afH. A 1l(,1'nuch hier war nichteeines Blei-
hens. Er musste nach der Xi('derl:1~"uIlg .1 (' 1,; a t (' r ins k in der
Nähe rler kleinen Krei-sfarlt Tar :1, 1lI1I hirr in einer Branntwein-
Brennerei seinen Arbeitsplatz zu finden.

Nach einem Aufenthalt von 17 .l\Ionatl'n g'elang es dem Ge-
fangenen zu entfliehen. Zn Anfallg des -Inhres 18,H; verliess er die
Stätte seiner\Virk~alllkeit und wandorte VOll T (I, r a über den Ur a 1
nach \V e 1i k i -U "t.i u g. Dawllf fuhr er auf der Dwina abwärts
nach Arehangel"k. dann setzte er weiter zu Fuss seine Flucht fort
iiber 0 n e ga ll:lel! St. }) et l' 1''; h ur g. Von hier konnte ~'r zu ~chifi'
nach Rig a fahren. Hier nahm Pr abermals elen \Valldcrstah in
flie Hand, llIll dun'h K urlancl nach )1 (' III C I und naeh Ti I sit 7011

gelangen. Dann Illarehierte (leI' \Vanclerer nach Kilnigsberg, aas

er l'ndlich am 27 . .Juli 184G um 2 Uhr nachmittag,.; erreichte. \Vir
lassen nun den Flürhtling :-:elb"t redeIl.

- Ich bemerke abrI' ausdrücklich, das,; ieh die Sl'hilderung nicht
wörtlich wiedergebe, sondern hie ulld ,da einige Veränderungen der
,'Schreibweise vorgenoIllmen und einige A useinanderspt,zungen des
Verfassers fortgelassen habe.

Der Verfasser "chreibt: ,,~leine erste Sorge nach meiner An-
kunft in Königsberg war, michzu erkundigen, oh von hier ein
] )ampfschiff naeh E I bin g ginge, worüher man mir bald bejahende
Auskunft gab und mich in da" betreffende Bureau verwies. Hier
erfuhr ich, dass das Schiff am folgenden Tage um G Uhr die Anker
lichte und dass ich mich an Bord einschreiben hnnte. Ieh wollte
zu Schiffe nach EI hin g, Um schneller vorwärts zu kommen, denn
tit Is war meine S('hn~ueht, endlich einmal zur Ruhe zu gelangen,

1*



4 Ein polnischer Flüchtling vor 70 Jahren in Königsberg.

sehr gross, teils war ich auch von der langen Fusswnndorung er-
schöpft. Von E 1bin g wollte ich dann über B rom b erg ius
Grossherzogtum Posen wandern, denn ich wusste nichts von dem,
was sich dort eben in diesem Frühjahr 1846 zugetragen hatte. Da
der Dampfer erst am Morgen abging, so benutzteich die Zeit um Kö-
nigsberg einigermassen kennen zu lernen. - Tch durchlief so viele
Strassen" als ich eben konnte. In der Stadt konnte ich unter keinen
Umständen nächtigen, denn da würde ich sofort nach einem Passe ge-
fragt werden: ich musste jilso ausserhalb der Stadt irgendwo zur
N acht bleiben und zwar nicht zu weit entfernt, um zur rechten Zeit
am Dampfschiff "ein zu können. l\Iüde wie ich war, setzte ich mich
auf einen Haufen Steine unter den Mauern eines in Trümmern liegen-
dcn Hauses, um dortdas Dunkelwerden abzuwarten und dann zur Stadt
hinauszugehen. Ich muss wohl übermüdet gewesen "ein, denn ganz
wider \Villen schlief ich ein. Wie lange ich gcschlafen, weiss ich
nicht, aber ich fühlte deutlich, wie mich jemand unsan It berülirt.,
und hörte wie im 'l'raume laut rufen: Heda ~was fürein Land-mu nn?
Ich öffnete die Augen und bemerkte, obwohl es finstere Nacht war,
einen Menschen mit einem Stock vor mir, der wiederholt fragte: Was
für ein La~dsmann? - Nachdem ich einigermassen zur Besinnung
und zur Beruhigung gekommen war, antwortete ich auf die wieder-
holte Frage: Was fürein Landsmann? "Handwerker in Wolle be-

-schäftigt IJCim Kaufmann Schulz hier in Künig:,berg:' "Und wo
'wohnt der Schulz?" "Auf der und der Stra,,~e." - "Na, steh nur
auf und komm mit zum Arrest." ,,\Vozu in rlen Arrest? Ich will
n~ch Hause gehn." - "Daraus wird nichts :-- du kommst heute mit
mir und morgen gehst du nach Hause." ,,",Varum ,;el!l1ifst Du so

spät auf der Strasse?" "Und was ist die Uh~?" "Ein Uhr nach
Mitternacht." "Aber Du bist kein Preusse; Du sprichst sehr schlecht
Deutsch." "Ich hin ein Franzose." "'Viire ich in der Stadt bekannt
gewesen, so hätte ich mit Hilfe meiner Fün,;te und Füsse wohl ent-
kommen können, aber so wie die ITmstänrlo waren, musste ich es
darauf ankommen lassen, was mit mir werden sollte. Wir gingen
durch verschiedene Strassen, trafen überall pfeifende Nachtwächter

und gelangten endlich zum Arrestlokale. Dasselbe war in einem
schmutzigen Keller; man steckte mich in ein finsteres dumpfes Loch



Von L. Sticda (Giessen).

und liess mich allein. UIII 8 Uhr führte mun mich auf die Polizei,
und his die Beamten sich versammelten und ich an die Reihe kam,
sperrte man mich in ein kleines Zimmer, das voller Sehmutz war.
]~s befanden sich darin schon eillige Leute und alle A ugenhlicke
erschienen neue, so dass wir zuletzt ungefähr zWallzig in diesem
:vbscheulichell Loche varsammelt waren. Dip J};eisten von ihnen
trugendie Spuren eines ziig('llo~en Lebens, ~1iinner wie Frauen,
doeh waren auch andere ordcutliche Leute darunter, Haudworkcr,
die wahrscheinlich so wie ich zllfüllig hierher gl'fatl'1l waren. Ger;en
10 ChI' oder gegen 11 wurde iell P!Hllieh zum Verhör gerufen. j£an
hegann rlcutsch mit mir zu reden, allein ich erklürte.vduss ich kein
])put:-,ch verstehe. Einer der Beamten sprach etwas Französisch
und hegann nun : ,.\Voller - inr] Sie?" - ..au- Frunkr(!ieh." .,Ans
welchem Ort?" "Da und daher:' ..Wie heissen Sie(" "So una
HO." ~,Ha,ben Sie einen l)a~~?·1o ~~Ieh hatte freilieh einen Pn-«. a:l)pr
ich habe ihn verloren." "'Va,, sind Siel''' ,.Baul1lwollellarbeiter."
Nach diesen einleitendpll Fragen erfolgte das kurze Urteil: In .len
B 1 all f' n T u r rn. - 1)er Blaue Turm i;;t, ein altertüml i('he,; G p_

hii.wlp uuf einer Insel, die durch dell Pregel und einen Kanal !;f'-

hildrt wird. Der Turm dient ZUIll Gefiingni", für Münner und Wei-
her. Man brachto mich zugleich mit mehreren Vagnbunden und zer-
lumpten Kerl" zum Gefangenellnnff'c,her. der uns nach seinem Gut-
dünken ordnete, Mich liess er hi" zuletzt. stehn und brachte 'mich
dann. ohne (b"" ich darum g<;lwten. ill das beste Zimmer. in die so-
genannte Bürgerstube. Der Gefangenenaufseher. 110ch ein junger
Manll l1ill1lClb Emin. der früher Artillerist gewesen, war höflich
und freundlich. Er war.verheiratet und hatte Kinder. Als iell mit
ihm mehr bekannt ,vnrde, :-:agte er mir, dass Cl' meiner PJlysiognomie
e:-; angesehen habe, wohin ich gehörte unrl dass nur irgendein un-
glücklicher Zufall die Schuld trage, dass ich hierher gekommen "ei,
und das,; (~r mich rleshal1) in die Bii!'ger:::tube gewiesen; er ha.he
sieh nichi- geirrt. Er war immer gll'irh nüb;"i'g menschlich lind
freundlich und nannte mich stets: Herr FraJ1zos. In der Bürger-
stube fandich bereits zwei ~fänller vor: einen Schneider, der vipl
gewandert und auch nach Frankreieh gekommen WHr; er ,.;prach
etwas Franzö;;isch, und ril1en .Metzger. Mein Sehneider war zufrie-
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den, mit mir plaudern zu können, r-r bot mir :,ogleich einen Schllaps
aus seiner Flasche an. Das Zimmcr war mir-lit sehr -uuber, e" hatte
das Ansehen einer vernachlässigten polnischen ,J udcn-chänkc, wn nui-
Eulen und Fledermiiuse, aber kr-iur- Men:,chen hausen sollten. Zur
Bequemlichkeit waren vorhanden ein schlecht gehubelter Ti'l'ch.
zwei Schemel, vier Pritschen mid darauf zwei sch mutz.ige Stroh-
säcke, Wenn die sog. Bürgerstube in "0 :,ehleehtem Zustande war,
wie mussten die nndern Gewahr"Lllllp für unruhige und gefährliche
Gefangene sein. Die den Gefangenen gereiehte Nahrung ist k:irg-
lieh und stillt kaum den H linger. FIll 8 Ullr m()rgt~n,.; erhält jeder
Gefangene ein Stück guten schwarzen Brote,.; VOll ein bis einund-
einviertel Pfund höchstens, das aufdell Tag reichen muss, gegen
2 Uhr hekoru mt mnn entweder ein quart. dünner G(>r"tengrühen_
"uppe oder Graupensuppe oder ein quart Erhi'('ll~n]lpe mit 1'1eh1
un(l Butter. Eine andere Spei.'e oder Flei"ch bekommt der Ge-
fangene nicht, wenigstens habe ich während der zw«: ~\[ollatr, die
ich im blauen Turm Ras:", nichts andere:, erhalten. (Die weiteren
Klagen über die Gefüngni",,(~ in 1\önig"herg la,;;-:e ich fort. Rpf'.)
Ich wählte minoinc Bank, IpgtC' den "dll1wtzigell Sehlaf"uek (brau!'
und wollte schlafen, allein die Masse von Ungt·%iefel', die in rlie"em
Sack steckte, üicb mich 'wieder in die Hühl' 111111den Sack nnter
flic Bank. Am andern Tage wurden meine In·iden Kollegen cut.
lassen, mich führte mau auf die Polizei. Ich wartete lauge in einem

widerlichen \Va rtezim Iller. hi" Illall mid] enellil'h ZUIlI Verhiir rid.
Es war pin seit 20 .Jahren in ]\'ünig"berg :llli'ü""iger Franzo,;e, Mr.
FIe u r y, ab Dolmet:-cher dahei. Es folgten r1ie;-:ellwn Fragen
und Antworten, nur dwas gellfluer. Herr FIe u r y, der, wie <lie
anwesenden Beamten, glaubte, da",.; ich kein DCllt~ch verstehe, wandte
sieh zu den Richtern und ,.:agte ihnen, dai's iell ull%wei felhaft pin
Fran%ose würe, da. ich flie5send und 111 it richtigl'llI Akzent da~ Fra u-
%ö,.;isehe rede. Ich war mit clie,.:er Ansicht. gallz %ufriedeu und be-
merkte je17;t et.was mehr Höflichkeit yon Seiten der Herreil. Am
Schluss des Verhörs liess man mir rlureh HPITll Fleury lllit-
1eilen, dass Illall mich .sofort entla~",en würde. ~()bald JIlall sich von

Iler \Vahrheit meiner AUii~agell überzeugt haben würde. Aher wie
tange wird das dauern, fragte i('h - n11l1 ptwa 1+ rrage his Antwort
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aus Pari" kommt. - Schiill, sagte ich anscheinend damit zufrieden
und wurde wieder in den Blauen Tnrm geführt. Mir war aber
dalH'i koineswegs 80 ganz angenehm zu Mute, da ich wusste, ~Ia..ss
man aus Frankreich nichts der Art hestütigen wü nl», was ich über
m ich ,,'PIbst ausge,.:agt hatte. Da eo' aber nngeuounuen schien, dass
ich ein Franzose sei, :'0 war ich beruhigt, da:,,, man mich nach
Frankreich ausliefern würde, und dann hatte ich nichts weiter zu
hefürchtcn. Fast acht Tage war ich allein, ich hatte Zeit über
meine IJage nachzudenken, doch quälte mich der Hunger; von der
Gel'allgl'lwllkost wurtlo ich nicht "att und \'011 meinem Gelde etwas
Z11 kaufen, gestattete man mir grausamerweise nicht. - Enlllidl
bekam ich wieder Gesellschaft, die indessen oft wechselte, llestiindig
war nur 11il' Branntweinflasche, clip bis zum Ekel unter meinen Ge-
nossen kreiste. Zuweilen Iiessen sie mich auch trinken, zuweilen
gaben "ie mir auch Von ihren Speisen, nicht eben sehr gastfrei, ich
musste- e" lpirler annehmen, weil der Hunger mich quälte. Warr-n
mehrere bei~innmen, so spielten sie Karten, tanzten, rauchten, sau-
gen, vor allem ~ehripll~i(' _ pine geschmacklose Gesellschaft, ans
der je]1 lIlieh heran" sehnte. Ein Tag verfloss nach dem anderen
uur] 11111 air· %eit hinzubringen und um Luft zu schöpfen, sass ich
fa:,!· illllll('r all einem der Fenster und schaute auf die den Pregcl
(!Iltbng ziehenrh'n Fahrzeuge und auf die vorübergehenden Men;
schon. Endlich am 16. oder le. August wurde ich wieder auf die
Poliz('i gl'führt; ich las e~ in den Mienen der Herren, dass sie aus
J<'rankreich Antworten erhalten hatten, die aber nicht mit meinen
Aussagen stimmten. "Sie haben uns lauter Unwahrheiten gesagt.
Wer sinrl Sie?" - "Der, für den ich mich ausgegeben habe." _
"Da~ i-t nicht wahr, wir haben Beweise dagegen, uncl ich habe
grässere Gcwissl~{'it als Ihre BeweIse." Man drohte mir und Herr
FIe 11 r y selbst riet mir, die Wahrheit zu sagen, um nicht die
ganze Strenge der preussischen Gesetze kennen zu lernen. "Ich
habe als Franzose mit preussisclien Gesetzen nichts zu schaffen und
fürchte mich nicht vor ihnen." Man führte mich ab. Nachmittags
holte man mich wieder und drang mit grösseren Drohungen auf
mich ein zu sagen, wer ich sei und wasich verbrochen hätte;meine
Antworten waren die gleichen wie bisher. Herr FIe 11 r y, der über-
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zeugt war, dass ich sein Landsmann sei, riet mir Freundliehst die
.\Vahrheit zu sagen, er sei überzeugt. dass meine Lage dadurch gc-
bessert würde. Ich indessen blieb bei meinen Aussagen. ),i;)1l

führte mich ab. Am anderen lIforgeu wurde wiederum nu r l'hVH~
ileftiger gekämpft. Herr FIe 11 r y, welcher mich immer sehr genal!
betrachtete, bemerkte endlich leise meinen Inquisitatoren, dass ich
jedenfalls Militär sei, dort etwas verbrochen hätte, und ans Furch],
"01' den strengen Militärgesetzen geflüchtet -ei. Diese Benwrkllilg
schien den Herren zu gefallen, mir gefiel sie auch und ich ~illg

darauf ein. Herr FIe u r y fragte mich : .,Sie sind Mi litär?" Ich
tat. als wenn ich mich nicht gem llnzU bekannte. "Sie sind i!e'
sertiert?" "Allerdings nütigtcn mich gcwis:,e Gründe, üher (lie
Grenze zu g·ehen." - "Und was waren das für Gründe?" - "Ver-
zeihen Sie, meine Herren, wenn ich die Gründe für rnich Jwhalte.
Die Grünrlo würden für Sie doch keinen Wert haben." - "Gh'ieh-
viel, wir müssen erf'ahreu, wa- Sie voranlasst 'hat, zu desertieren ?,
- "Mir liegt aber "ehr. viel daran, !lie Gründe nicht zu S3g-en. Wl':l

ich mehrere Pers~nen dabei in Ungelegenheiten hringen würde. Das
rrlaubt mir mein Gewissen nicht." - '"Und was haben Sie denn
getan:' Haben Sie jemand im Duell erschlageur" - "Teh hitteSif\
nicht weiter in mich zu dringen." - .,Sie müssen es sagen." _
"T"h kann nicht." - "U nsinn, wir haben Mittel, a lies zu erra 11ren. '.
- . "Ich meine diese :Mittel sind nicht überall anwpndbar:' -_ "NUll,
"'(UIl Sir nichts ge"tel!c'll wol lon. "ll müssen wir Sie für «iuen Yl'l'.
brecher halten." - Hil'rauf entge~nete ich mit zornige!' Stimme:
"Bevor ~ieh jemand untersteht. midl einen Verhreehcr Ztt ll!~llltell,
mu;;s er dafür Beweise haben uurl davon ülwrzeubrt ;.:ein: ieh hitte,
mich anzusehn, oh ich wie ein Yerbrecher an,,"ehe," - Dip Herren

begannen ungeduldig zu \verden und lwftig :1uf mieh einzlll'eden ..
Ich verharrte dagegen in ernstrJll Seh weigen. Herr}' 1 e u r y hat
mich zu gestehen, denn, .~agte er, ich kenne (lie hiesigen Gp"etze
una weiss, ",·ie man mit Ihnen verfahren kann. Ich sah die Rich-
tigkeit ;.:einer Bemerkungen eill. aher hlieh niehtsdestowf'Jlig.er 'llPi
f1elll, was ich gesagt hatte.

AJ~man mich am )Jal'hmittag wiederum ZUIll Vprhür rief,
hatte i('h hereib ei;lPll festen Enti'rhlus~ gefas.3t. Man drang wieder-
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in IIIieh, meinen wahren X anu-n und rlns Verbrechen zu nennen, das
ich begangen. Nach einigem \Viderstande "agtc ich eurllieh: "Meine
Herren, wenn Sie mir Ihr Ehrenwort geben, dass Sie mich nicht aus-
liefern wollen, so will jell alles lll'kennen." - "Das können wir
nicht, da wir nicht wissen, worauf hin Sie unser Ehrenwort ver-
langen." - ,,\Venn dem so ist und die preussischen Gesetze mir
keinen Schutz gewähn'lL ":0 bitte ich, mich an Frankreich auszu-
liefern, obwohl ich wei"."" "'11" meiner dort erwartet." ~ ,Jhs geht
nicht so schnell. Sie worden ausgeliefert werden, aber erst müssen
Sip hier alles bekennen." - .,Xiemana kann mich dazu zwingen,
ich hin Franzose, ich kenne da~ Völkerrechf und wie,.:üaflmr ich
:1\H:h vor dem Gesetze 11;]], ich hüro nicht auf Franzose zu sein, an
rlem nur Frallkreieh ein Hecht hat. Ich habe in Preussen nichts ver-
broehen und ich verlange, da~" man mich all Frankreich ausliefere."
- Man wollte nichts davon hören und fing wieder an. zu drohen.
- Herr FIe U I'Y hat mich dringend. dil' Sache nicht auf", äusserste
zu treiben, da man schliesslich doch zu :J1i1:te1n greifen würde, die
hier ge.-etzlich erlauht wären und die für mich nur die traurigsten
Folgen hallen könnton. Herr F 1 eu r y meinte es ehrlich unrl gut
mit mir. Ich sah endlich ein, dass ich auf diese Weise nicht zum
Ziele ge11ll1gte, und da ich, wie gesagt, bereits einen festen Ent-
sehlu~s gefas"tp hatte, so erklärte ich den Herren: "Da Sie durchaus
verlangen, dass ich Ihnen dir 'V ahrheit sagen :'011, :'0 werde ieh
Ihnen dieselbe sagen. aber ich fürchte, Sie dadurch in das unan-
genehme Dilemma zu versetzen, E'ntweder mit Ihrer Pflieht 9dcr
mit der Stimme Ihres Gewii'scns in Kolli;-.ioll zu gerate!!." Dip
Herren sehienen das ni('ht zu hE'greifen, und einer for!lerte mieh
auf zu sprechen. "Hier in Gegenwart so vieler und wo so viele aus-
and eingehen, kann ich unmöglich meine Bekenntnisse ablegen, aber
ich würde Herrn FIe u r y und einen der underen Herren bitten,
mit mir in ein besonderes' Zimmer zu treten." - Dies wurrle ,be-
willigt, wir traten in ein besonr1(>re" Zimmer und hier sagü~ ich
dann oiTen, wer iC~l sei und ,dass ieh direkt aus Sihirien geflohen.

1\£on Dien, mon Dieu," rief Herr FIe u l' y und "Herr JeSlIS, Herr
".Tesus" der andere. Beide sahen mich gross an, als ob sie dem nicht
trauten, wa5 sie gehört IlltttE'll. Endlich sagte einer: "Warum haben
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Sie <las nicht gleich ge;;agU I Inr] wisse-n :-lie nicht. dass zwischen
Russland und Preussen einKartell zur Auslieferung der Flücht-
linge besteht?" ,,\Vie konnte idt die \Valtrheit sagen, ohne Si!, oder
mich in G(~raltr zu ver."etzen~ feh wol lt.e Ihnen (lies ersparen und
(lc.~halb verlange ich, nach Frankreich :tll"g-eliefert zu werden." -
.,Freilich, Irei lir-h, das ist ganz richtig. () warum -iud wir Ilicht
darauf verfallen?" - ".J otz t, (la Sie wissen, meine Herren. wer ich
bin unrl dass' ich keine Bewci:,;e liefern konnte. so hoffe ich, da:,;;;
Sie. wenn Sie selbst mir nicht helfl'n kÜIIIH'II. mir wenigstens
ein Mittel angeben, wie i (: h mir-h retf en könne, urn nicht <IPll
H\1,.:"en au~gdief('rt Z\1 werden." - Hinauf wusste mir kt·iIlP!" etwas
zu "agen, (leI' (·ine ging fort. wohl um dell Audem nu-inn B~·kt·nnt-
ni""l' mitzuteilen. - Herr FIe \1 r~' alll'r :,agil' nicht ohne tiefe Be-
wt'gung: "Oh'm· Rücksprach« 1Il it delll Hr-rr u G r a fell E \l 1 (' !l.-
h II r g, dem hiesisren Olwrn·gipl"ung-,.:rat. kann Sie Niemnnrl retten.
UrnI' EulenlJurg i"j, «iu "ehr ehrenwerter, guter, n'cht1ieh('r
allgemein g-eachteter und g'f·liehl!'r :\Ianll.'· - Herr Fleury war ,ganz
uus-er vsich, g-allZ llng'!iil-ldieh. - Jrl1 wurde wieder ZUIll Verhiir
g'('r1I fell, es wurde ein lieues Protokoll aufgenommen. .Tctzt hatte
iell kein Geheimni" mehr. irh sagb alles mit der grössten Frei_
miitig-keit au,;. Dann hat ich. rIa"" JIlan mix eine Untcrreuung mit
(lem Grafen Eu 1 en h u r p; 'ge:,;tattell llIiip;e. :Man verspraelt !lil's
und führte mich wieder in mein Gefüllgl;i,.; zurück. .c\ III folgenden

'L'age nachmittags holte ma.n mich wieder, due!t nur. um "ich %ll

fllwrzeugen, ob ieh wirklich {lerjenige sei, für den ich mich ausg-a.h.
An Stelle des Herrn FIe ur y war ein Herr S z Y III k i e wie % gP_

treten, der sich b~ld überzeugte, das:=;ieh wirklich ein Pole sei, Ich
wiederholte meine Bitte inhetreff des Grafen Eulenhurg und bat
allsserdem, mir von meinem Gelde ein~n Zusehuss zu geben, aa iell
yon der mir verabreichten Kost nicht satt würde. Man enviderte,
da:,;;:; man sich in beiden Beziehungen an rIen Polizei-Präsidenten
Lauterbach wenden würde. Bald darauf hewilligte man mir fünf
Silbergroschen täglich, wofür Frau Emin mir ein :Mittagessen he-
reitete. Bei meinen weiteren Yerhörell fragte mall mich auch, ob

ich nicht im Grossherzogtnm Posen gewesen wäre und oh ich
Ludwig .Mieroslawski kenne. Ei. dachte ieh, da mms
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etwa- rlahillter -tockcn, ich ,.:agte, da",.: ich ihn ein mal ge:'l'hl'n hiiHl'.
_ ,,0, das IIIuss ein sehr gebildeter Mann -eiu." - A us (1icsem
Lobe ,:ehloss ich nicht" Gutes für Mieroslnwski, ich ,.:agll' daher :
""Va,, sei ne Bildung uetriH't, ,,0 kann ich <1arüuef nicht urteilen,
aher "0 \"iel ich gehört halJl', i4 er pin "ehr leichtfertiger ge":l'1twid:r,i-
ger Men"ch, der selbst nicht glaubt, was or spricht." Spüter er-
zählte mun mir, dass man auch bei )liero,.:law,.:ki gefragt hahc, oh
er mich kenne, er habe geantwortet, da":, unter den EllIigrallteu
mehrere Piotrowskis geWl'i'l'll seien, er aln-r wiss;' nicht, welcher ich
"eI. 1n meinem Blauen Turm erfuhr ich dann auch im Verlauf 11tH'

ZeiL was in diesem Frühjahr in Posen gl':-;ehehen war.
Da meine Bitten heim Polizeidircktur T; aut (' rh a c 11 wegen

("im,.; m ündl ichcn oder schri Ifl ir-hen Vl·rkl'hr,.: mit. dem G rar l~n
E 11 1 (' n b ur g vergeblich waren, und mein Gcflingllisauf:-:eher mir
auf pigpne '.'erantwortlichkeit kein Papier verabfolgen lassen wollte,
so hat ieh r-incn meiner l\litgcfallgenen, dass er mir dazu vorhelfen
sollte. .lch sehrieb alii 24. August heimlich an den Grafen vinen
franziisi~('h('n Brief. Ich bin nicht imstande, genau das zu wif'der-
holell, wa~ jeh oamab ge,;ehrieheJl habe, der Inhalt des Briefes war
d \Va folgeIlder : Zunüehst wün"chte ich mir Glüek, das,; ich an
Pilll'1I1 Ort und zu einer Zeit arretiert worden sei, wo ·ein so humancr
und gelJillleter Mann wie der Herr G ra fEu 1e n h n r ,g derjenige
ho('hgestellte Beamte sei, der mich aus einer so üblen Lage erretten
könne und das,.; ich darin (las \Valten der Vorsehung gewahre. Ieh
erwiihnip IhUlll, da~s mir der zwischen Preussen und Russland he-
stehen(1t' Kartell wohl bekannt sei und dass, wenn dieser Akt einem
StaabmaUll aueh gewi:-:"e V·erpflichtungell auferlege, er einen ge-
wissenhaften memchenfreundliehen Mann nie zwiJlgen dürfe, in
,Vider,;pruch zu treten mit der :Menschlichkeit und seinem Gewissen,
um :'0 weniger, wenn ihm das barbarische Verfahren der Rus~en
hekannt ;,:ei, welches gegen die ausgelieferten Flüchtlinge stets an-
"cweIHlet würde, und welches mich auch ohne Zweifel treffen würde,
'"da ich aus Sihirien entflohen i'ei, wohin man mich welgen keines
anderen Yerhrecltens als meiner Anhünglichkeit an mein Vaterland
geschickt habe, Mein Brief war kurz aber höflich, mit Bescheiden-
heit und mit tiefem Gefühl geschrieben, er war genau da.s Spiegel-
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bild meines damaligen Seelenzustandes. - Derjenige, der mir das
Schreibpapier verschafft hatte, versprach mir auch den Brief dem
Grafen Eulenburg abzugeben, was er auch, sobald er aus dem Ge-
fängnis entlassen war, getan hat. Am7. September endlich wurde
mir durch Vermittelllug de~ Herrn Lau te r b a c h die Antwort
auf meinen Brief übergeben. Die am 4. September datierte Ant-
wort lautete: "Auf die unter dem 24. v .. M. an den Herrn 01er-
Regierungsrat gerichtete und uns durch ihn übermittelte Eingabe
eröffnen wir Ihnen, dass Sie Ihre gegenwärtige Lag~ lediglich
dem Umstande zuzuschreiben haben, dass Sie ohne alle Legitinw_
tions- Papiere sind. Das weitere Verfahren wird davon abhängen,
ob Sic irgendwie bei den politischen Bewegungen im Po,.;en:::chen'
beteiligt gewesen sind oder nicht. Der Herr l'olizei-Prii"idcnt !HIt
die inllieser Beziehung erforderlichen Schritte bereits getan und
müssen Sie in Geduld die Resultate abwarten.

Kiinigsberg, den 4. September ] R·H;.
Königliche Regierung. Abteil. für Polizei-Sachen.

B. G. VOll Eulenhnrg.
Herrn Rufin Piotrowski

Wohlgeboren
hier im Blauen Turm.

Zn Händen des Herrn Polizei-Prüsidenteu.
Herrn I.1aut erb a c h Hochwohlgebon-n.

Diese Antwort war so gehalten, dass ich eben noch keine
sichere Hoffnung auf ein schleuniges und günstiges Resultat haben
konnte, mu soviel durfte ich schliessen, dass, wenn die Behörde
ihr weiteres Verfahr~n gegen mich rlavou abhängig machte, ob ich
bei den Posensehen Bewegungen beteiligt war oder nicht, ich das'
Beste zu erwarten berechtigt war; nichtsdestoweniger verzwei feIte
ich fast und hatte Ueberdruss am Leben und seinen steten Leiden
und Widerwärtigkeiten. In dieser Stimmung schri eb ich einige
Worte nieder, die sieh an Gott und an der Kraft des Glaubens ver-
sündigten, - aber ich verzweifelte. - Eines Tages sass ich wieder
wie gewöhnlich am Fenster und schaute auf die Vorübergehenden.
Ich erblickte eine Dame, die sich vorsichtig meinem Fenster näherte,
schnell auf die Bank trat, die darunter stand, und mir ein Silber-
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stück hineinwarf. Ich war ihr von Herzen dankbar Iür ihre Güte,
aber da ich damals keine U nterstützung mehr brauchte, so .gab ich
das Geldstück mit herzlichem Dank zurück, indem ich ihr erklärte,
dass ich kein Gelrl niitig hätte. Sie wurde rut, sah mich vorwundert
an und ging weiter. Gegen die zweite Hälfte September traten
kühle Nächte ein, die Kälte begarlll mir ciniacnuasscn empfinlllieh
zu werden - ich bekam eine Art Fieber. Lcli musste auf den
nackten Brettern schlafen, ich hatte nur ein kurzes Röckchen, um
mich zuzudecken, ich musste mich natürlich erkälten. Herr E III in
hatte Mitleid mit mir und trat mir seinen alten abgelegten Schlaf-
rock ab, der mir so reichlich lang war, dass er noch einige Zoll an
der Erde schleppte, aber dafür war Cl' warm und tat mir ungeIllein
gut, ich war meinem Wohltäter sc·lIr dankbar, denn ich wurde
wicdur gesund. -

Fast um (1ieselhe Zeit besuchte mich ein mir bisher unbe-
kannter Herr, 'cl!'!' mich fragte, oh ich -nicht gegell Bürgschal't lH?-

freit zu wenlen wiimrhC'. Erstaunt über einen so unerwarteten
Vorsch lag, erwit1erte ich. dass ich das allerdings sehr dringend
wünschte, aber nicht wü-ste, ob das gestattet werde .. ,,0 ich werde
gleich zu Herrn Lau t erb ac h gehn, ihn fragen und Ihnen dann
Bescheid hringen." - Ich dankte dem Herrn sehr für diese ausser-
orrlcntlit'he Freunrllichkpit. Er ging fort und kam nach einigen
Stunden zurück u'nel sagte mir, class Herr La u t erb a c h nichts
entscheiden könne, bis die Nachfragen in Pos e n betreff meiner
Person erledigt seien. Sein Sie nur ganz unbesorgt, ich werde mich
selbst bei der Polizei erkundigen und sobald nur Bürgschaft ange-
nommen wird, so komme ich selbst, um Sie von hier zu holen."
Es war dies ein Herr K a m ke, Kaufmann in Kiinigsherg, der mit
einer mir unerklärlichen Freundlichkeit sich für mich interessierte.
Ich fasste wieder neue Hoffnung. Also hat dich Gott doch nicht
tranz vr-rlnssen , rief ich aus und fiel auf die Knie, um Gott mit,...
'I'rünen in den Augen zu danken. Endlieh arn letzten September
rief man mich wieder auf die Polizei. Ieh war ungewiss, was mit
mir geschehen sollte, denn man hefahl mir, alle meine Habselig-
keiton mitzunehmen. Auf der Polizei fand ich bereits Herrn
K a m k e vor, der auf mich wartete, und als er mich erblickte, mir
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entgegeneilte und mir meine Entlassung ankündigte. Meiue FreUlle
war unbeschreiblich - in tiefer Rührung rlrückte ich Renll
K a IIIk e elie Hand. Balr1darauf eröffnete man mir amtlich. dass
ich entlassen sei, und man fragte zugleich, ob ichsof'ort nach Frank.,
reich abreisen oder unter Verantwortlichkeit dei' Herrn K a III k e
länger in Königsberg verweilen wollte. Ich gestelle, da:;;" m ir-h 'r1ie:;;p
Alternative etwas in Verlegenheit setzte, Hätte ich flt'lll Zuge
meines HerzCJIR Folge gegeben, ":0 würde ich sofort nach Frankreieh
abgereist sein, aber mein Verstand riet mir, anders zu handeln. \Venn
ich es kaum glauben konnte, dass ich frei sei, so schien mir dip",p
doppelte Proposition eine Art Hinterhalt zu verbergen. umsieh von
meinen eigenen Gesinnungen zu überzeugen. E;.: \\')1" ,lie" r-iu )Ji",_
trauen meinerseits, heute sehe ich nichts derart in jener Proposition.
Ich dachte da bei, dass es gut sei, hier am Orte zu bleiben, UIll niihere
Erkundigungen darüber einzuziehen, was eigentlich im Po:,en,;chpn
gcsehehen war, und class es besser sei, in der Rähe ell'S Grossherzog-
turns sich aufzuhalten, um möglicherwei:"e clort sich niederzulassen.
Ich antwortete also, class, da die Rehiirdp gegen mich ;;0 rüeksir-h ts ;
vol] ' gewesen, mich aus dem Gefiingni" zu entlassen und nicht den
Russen auszuliefern, ich unter dem Schutz der Behörde auch fern pr

hier bleiben möchte, Um die Behörde zu überzeugen, ,vie sehr ich ihr
für ihr Verfahren gegen mich verpflichtet sei. Ich bemerkte, dass
die Herren mit meiner Erklärung sehr zufrieden waren. und die-
selben Herren, die früher 60 schroff und drohend gegen mich auf-
getreten waren, drückten mir jetzt freundliehst die Hände und
wünschten mir Glück, dass ich einer so grossen Gefahr glücklich
entronnen. Ihre Freude kam von Herzen. Indem sie sich mir
empfahlen, sagten sie: "Da haben WIr nun einen Bürger mehr in
Königsberg. "

Herr K a m k e führte mich nun 111 sein Haus vor dem Rosen-
garten Nr. 46. (?)

Herr K a m k e hatte ein Knmpagniegeschüf't mit. Frau Przetak,
einer 'Witwe, die einen 18jährigen Sohn Heinrich und eine 16jährige
Tochter Emrna besass, Sie bewohnten zusammen ein ziemlich ge-
räumiges Haus mit schönem grossen Hofraum und schönem Obst-
und Blumengarten. Ich wurde aufs Freundlichste aufgenommen, es
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wurde mir ein schöni-s Zinnuer augewiesen, ein -chönes Bett hinein-
gestellt, und vor allem wurde ich in reine Irische Wüsche gesteckt,
kurz, man nahm mich dort auf, ab wenn ich zur Familie gehörte oder
weun man lieber will. wie einen "ehr Unglück lichen, dessen persön-
licht' Würrl e mall auch in den kleinsten Dingen durch Gleiehgültig-
keiten nicht zu verletzen bemüht war. Eine solrhe Art und Weise
wohlzutun ist wunderbar und zu Dank verpflichtend. Nie hatte ich
(liesl' braven Leute vorhergekannt - t rotz meiner erniedrigenden
Lage war ich durch ihr ausserordentliches ciufaelies und zartes Be-
tragen gegen mich glcieh"am gezwungen, mich ganz wie zu Hause zu
fühlen. Ich bemerkte l''' kaum, <la"" man mir \V ohltatcn erwies,
mir, einem ganz :Fremden, einem :J!en:,ehl'll einer anderen Nationali-
tüt, :-'0 natürlich, >'0 fin 1',I('h, :"0 ungezwungen kam alles, ab wenn
es gar nicht anrlers ,.;pin könne, als wenn sich alle,.; von "elust ver-
"tiinde, als wenn f''; zwi. ...clu-n uns kein Geben und kein Nehmen, kein
Dein lIIId Mein gü!Je. ~Iadallle Przetak, eine Frau in' mittleren
.Inhren, haU!' für mich ',lns Gefühl t'inerMntter oder Srhwester,
Fräulein Ellllll:l• ihre Tochter, ein lidJlil'he,.; :,('hüne,.; l\Litlchen, war
mir mit :111('1" ihn'lIl Alter anstehenden Gemcs"clIheit lind Bescheiden-
hl'j1 <lu":":l'l'onlenili(·h gewogen, ihr Bruder Heinrich und Herr
1\ :1 III k (~\\"a1'('1IFrennrl«, <lie mir auf tausendfache \Veise bewiesen,
11:1":": ,.:ie llIich ,gern glü('klich sehen mör-hten. Da, ieh die Absieht

hat1l', in J\üllig,.;herg zu bleiben, :-'0 m:lehten "ie mir verschiedene
Y()r,.:chliigc, um mirh l'inzurichten. Herr l\amke ging am folgenden
Tagt' mit mir zu einem Kleirlerhiindler und kaufte mir .Mütze, \Veste>,
Bcinkleirler und Rock. Iell weigerte mich, dies anzunehmen, aber
all llIt'in Striiubcn half nichts. So angekleidet ging ich am Abend~
lllit Heinrieh in die Oper, hiirte "Die 'l'oehterde~ Regiments" ausge-
zci('hnct gegeben und h!'aehte so einige Stunden :;ehr angenehm zu.
\Vunderliehe:; Lo:" der ~Iell,.;rhen. Vor zwei Tagen noch war mir
da,.; lJchen "0 zur La"t, da~" ieh cs gern lüsge\vorclen wäre, und heute
atmete ich fri"ehe Lebellslu"t voller Hoffnung für die Zukunft.
:\feine L(~ben"art bei Madame Przetak war folgende: ~1orgens um
R Uhr erhielt ich eine f,,"UteTasse Kaffee mit Semmeloder Zwieback,
g-egen 10 Uhr ein Gläschen trefflichen Likörs, Buttersemmel mit
S('hinken, Hill. 12' Uhr ein ausgesuchtes Mittages;;en mit schwarzem
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Kaffee; gegen 5 Uhr Vesperbrot und um 'i ChI' ein gutes Abendbrot
und nach demselben entweder zu Hause oder anderswo ein gutes
Glas Bier. Bei dieser Lebensweise kam ich bald wieder zu meinem
früheren Gesundheitszustandc. Ich spreche deshalb hier so aus-
führlich über die Art und Weise, wie mau mich in diesem liellPn,;-
würdigen Hause behandelte, weil irh kein anderes Mittel habe, meine
Dankbarkeit, welche ich zeitlebens gegen das Haus bewahren werde,
zu beweisen. Ich habe in meinem Lehen viele ~[en,.:('hcn kennen
gelernt, wenige, welche so wie diese braven, ehrenwerten Lento UI1-

verschuldetes Unglück durch rein menschliche", anspruchloses ~I it-
gefühl zu würdigen und 'Zu lindern verstaurlcn. - In freien Stun-
den wanderte ich herum, um- die Stadt kennen zu lernen, und den
Herren S z y m k i e wie z unrl FIe ur y meinen Besuch zu machon.
Herr F 1 ell r y lud mich zum Mittagessen ein. er erzählt« mir nnter
anderem, dass er der Stifter einer neuen christlichen Sekte uder, wie
er sagte, "F 0 n rl nt cur rl e 1 a II () II v e 11 ere 1 ig j 0 n " zu Kö-
nigsberg sei: E" war r1ie~ nie S(']dt' ROllgei' und Czerki"" Ohne
Zweifel war ich nächst Gott meine' Rettung' rlcm G r a f e 11 E u 1 e n -
11 u r g ~chn1dig, mithin verlangte e~ die gewöhnliche Höflichkeit,
dem Grafen meine persönliche A II Iwnrtung zu machen: noch viel-
mehr aber nötigte mich dazu die aufrichtige Dankbarkeit, die ich
für diesen hochgestellten Beamten nicht nur wegen der ,:"chützlmren
Dienste, die er mir erwiesen hatte. fühlte, sourlern weil seine aus-
g'czeie}mete seltene Humanität dic-e Huldigung meinem Herzen zum
Bedürfnisse ruarhte. Während ich {law Imine Y orbercitungen traf,
kam pliitzlich ein Schutzmann in meine \V ohmmg mit dem Refelll,
mich sofort auf der Polizei einzustellen. Diri'e AufforderUl1<T be-

I ~

unruhigte und erschreckte meine \Virtsleute, die auf jede \Veise zu
erfahren suehten, was das zu bedeuten hahe. Ab ich nne11 Hause
kam. teilten sie mir mit Angst und Schrecken mit, dass aus Berlin
an die hiesigen Behörden eine Staffette mit dem Befehle gekommen
"ei, mich in Eis enden Russen auszuliefern; zugleichaber fügten
sie hinzu, dass ich nicht nur die ganze öffentliche Meinung, sondern
sogar das Wohlwollen der Polizeibchärden für mich hätte. Man
kann sich bei allem vorstellen, wie diese Kachricht mich erschreckte
und mit Besorgnis erfüllte. .Man riet mir, nicht mehr auszugehen
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und yer"tcddl' mich an I:'inclll sicheren ()rh·. Dil' Kunrl« davon,
da"" man mich den Ru"sen uuslicf'ern wolle, verbreitete .~ielt "ehr
"e1J1H'1l (lurch die ganze Stadt und erregte eine allgemeine Erbitte-
rung, wa- jedenfalls auf d ie Enbchlibse der Behiirde nicht ohne
Einfhm; bleiben konnte: ich bin überzeugt, dass er r u f E 11 1 e n -
b 1I r g rlipser iiffent1ichcll St immung gern nnehgnh. um ";0 mehr. ah
sein pigenps Herz dafür sprach. Alsein hochgestellter Heamh·r
durfte or offen dem erhaltenen Befehle nicht zuwider handeln. aber
r-r fand Mittel, seiner Pflicht Genüge> zu leisten und sein Gewissen
n-in ZlI halten: er wollte mich retten und hat e" getan. SpineI'
f-Itimllllmg und seinem Beispiele folgten die anderen Beamten. Als
(lurch IIIpine Freunde bereits allos vermittelt und alle Vorbereituu-
gen f'ür (las \Veitere getroll'ell waren, ging ich am 8. Oktober früh
zur Pol izei und zwar, trof.z des freundl ichen Zurr-den» meiner
Gönner, nicht ohne gro,.:,.;t's Misstrauen, und darum -teckte ich für
alle Fälle mein l\ll's"er ein. Ich fand daselbst in einem besonderen
Zimmer nu r zwei Herren, die zu mir immer freundlich gewC"I'1l waren
lind dip mid] mit hl'"orgten Blicken anschauten. Sie eröffneten mir,
tla."~ {]('r Befehl gekommen "pi, mich nach Russland auszuliefern,
(1:1"" "il' ;11)('1' mir die Mittel, mich zu retten, all die Hand gelwn
wollten. ich lllü"ste Königsberg so bald als möglich ver lasseu , m eiu
gliiekliclH's Entkommen hinge lediglich von meiner Gewandheit in
dieser Beziehung ah. Sie würden tun, was sie könnten, sie wünsch-
ten III ir von Herzen eine glückliche Reise. }Iehr konntr· ich nieht
verlangr'Il, um so mehr, da ich ihren gerechten Unwillen darülll'l' "alt,
dass sieh l)reussen zu einer so elenden Unterwürfigkeit gegen Rns,.;-
land hergäbe, sie konnten nicht begreifen, auf welche \Veise Russ-
land yon meinem Aufenthalt in Königsberg Kenntnis erhalh·n
hattr. Da;; war indes lricht zn erklären, denn als ich schlafend in
einer Stra~:-;e Könilgsbergs \ arretiert worden war, hatte das Kö-
nigsberger Journal mitgeteilt, dass man einen Franzosen aufgegriffen
habe, man hatte dabei noch allerhand Bemerkungen gemacht, wie das
in solchen Blättern gewülllllich ist. Als ich mich dann später zu
meiner eigentlichen Nationalität bekannte, hatte das Blatt wiederum
bemerkt, dass jener schlafende Franzose, wie .es sich herausgestellt
hahe, gar kein Franzose, sondern cm aus Sib i r i ('n en t-

Altp!". ~Iunatsscbrift, Band LYI, Heft 1--4.
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f loh en e I' Pol e sei, man hatte diese X achricht wiederum 111 it
einem Kommentar begleitet. Mithin konnte man ill St. Pet{'r~JJUl'g,
wo man von Amtswegen alle Zeitungen hält und in gewlsiien Krei:,en
auch liest, sehr leicht davon Kenntnis nehmen. nach Ber! iIl be-
richten und meine Auslieferung verlangen, da f'ust anrlcrt hulb Mo-
nate dazwischen lagen. Dass irgend jemand absichtlich nach Pl't(>I';';_

burg berichtet ha be, glaube ich unter keinen U mstänrlen : a III :11J('1'_
wenigsten jemand aus dem Bureau des Grafen Eulenbunt.

Als ich von den beiden Herren. auf der Polizei mit herzlichl'ln
Händedruck Abschied genommen hatte, kehrte ich in mein Yer,:tpck
zurück mid erhielt ein Empfehlungs,.;chrt'iben an Herrn L. in })al1_
zlg. Am 9. Oktober 184G ganz früh nahm Herr 1\ a III k l' mich in
seinem 'Vagen und wir verliessen Königsberg auf dem Wegl' nach
Dan z ig. Nachdem wir eine jleile etwa gefahren waren. nahmen
wir ein gutes Frühstück ein. Unterwegs überreichte mir Hl'l'r

Kamk« ein zierliches Taf:C'hE'nlmch und sngte, da;.;s Friiulpill Elllllla
mir dies als kleines Andenken schicke, er bat zugleich, dn,;", ich
dns Taschenbuch erst öfl'nen sol lte. naululcm wir UII~ getrennt haben
würden. Auf der ersten Station holte uns die S('hneJlpu~t «in. wo'
bereits ein Platz für mich oelpgi war. feh nahm Ab,,('hied \-OU

meinem braven Herrn K a III k e. liaf ihn. der Frau Pr z et a k uur]
uem ganzen Hause meine innigste Dankbarkeit auszudriieJH'1l unr]
meine herzlichsten Grüsse zu übermitteln, stieg pin und rollte \'01'-

warts nach Danzig. Ich öffnete da" Taschenbuch und Inud dlll'in
für die Reise notwendiges Material. So viel Aufmerk"amkl'it und
Zartheit VOll Menschen, denen ieh ganz fremd war, rührte mich, fa"t,
zu Tränen und, ein zweiter Quükl'r, ,:agte ieh zu mir: aueh !lutel'
Preussen gibt es hrave und ec1elc1enkellde ~len:,chen. Idl p:t,,:,ierte
El bill g, 11 a r i en bur g, und war U111 8 Uhr früh in Danz!g. Ieh
begab mich sofort mit meinem Elllprelllung~brier zu Herrn L .. den
ich krank im Bette traf, der mich aber naeh Ihlrehle":PIl de" Briefes
sdII' freundlich empfing und hat, nach riner Stunde wiederzu-
kommen. Als ich dann wieclerkam, fand irh zwei meiner 11<ll1lhlente
bei ihm. Ich hatte mich kaum mit ihnen begrü~~t, als der eine VOll

ihnen mir eine gefüllte Bör'se üuerreirhte, mich hat, ail' Galw allzu_
lIl'hmen unrl so schnell als möglieh nach Frn;lkreieh zu eileIl, da ich
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bei den heutigen Zuständen in Deutschland, namentlich in Preussen,
nirzends sicher sein konnte. K achdem ich die Rör"e und vier Emp-

b

fehlung'sschreiben mit allem Hank in Empfang genommen hatte,
entfernte ich mich mit dem herz.lichsten Abschiede. Ich bestieg
die Schnellpest U!HI gelmurte a.m folgenden Tage nach t-) t e t tin
und fuhr an rlemselben Tag noch mit eier Eisenbahn über Berlin
nach Leipzig. Am andcru Tag!' früh begab i('h mich mit einem
Briefe von Herrn L. zu dem unglücklichen TI ()be]' t BI u Ill, den
ich in seiner Buchhandluug fand. Jch wurde von ihm sehr f'reundlich
nufgenommen, lernte .~('inl· Frau uurl -eine kleinen Kinder kennen.
TI 0 b e r t TI 1 u 111 sprach Fliessend und nicht schlecht. französisch, in
"einen Zügen malte sich viel Encrgip. in seiner ~till1111c, in der Art
lind Weise "ich zu geben, lag viel Auzenehmes, Milde,.; unrlEin-
nehmendes; in seiner Ilnterlialtung mit mir -agte er vieles voraus,
was die Zukunft bestäfigt hat. Blum war kein gewöhnlicher
Menseh, er verdankte ,.:pinp], Rerllichkeit und seiner Arbeit die
Stellung, die er unter "einen Mitbürgern einnahm. So viel Schaden
sein 'fod Deutschland gebraeht und seinen Namen unsterblich ge-
macht hat, ~o viol Fluch und Yerwiin"clnlllgen hat er uu f die Häupter
seiner unglücklichen Richter gp"chleudrrt. Wir waren am Abend
zusa III III en im Theater und a III nächsten )Iorgen brachte Rlum III ich
zn einem Lohukutschcr, dell er verpflichtete, m ich sicher Bach Frank-
furt a. Jl. zu bringen. In zwei 'I'agen war ich in Frankfurt :1, M.
Hier übergab ieh dem Herrn Dr .. 1. l'in Srhreiben BI U III S UJl(l

konnte es nicht verhindern, dass mir wieder einige Taler in die
Hand ge",teckt. wurden. Nach Franlueieh i~t es noeh weit und wer
weiss, ob Sie dort. noch Sold erhalten. Arbeit dort. zu finden, ist.
sehr schwer, wir kennen dip heutige Lage der Emigranten dasclbst,
nehmen Sie also die kleine Unterstützung, die Ihnpn am: gutem
Herzen gegeben wird. Ich nahm Abschied von Herrn Dr .•T., bestieg
die Eisenbahn und fuhr über He id e 1 her g. K a 1'1 " I' n h e nach
Ke h I, von wo ich nach Stra.s"burg ill einem Omnibus pimiic!de,
ohne dass mich jemand nach einem Passp gpfragt hatte. Die Freude,
die ich empfand, al:; ich wieder die Trieolore übpr mir in den Lüft"en
wehen sah, ist nicht zu be;;chreiben .• Tptzt erst fühlte ieh mich ganz
. } hier erst frri, hier atmete ich auf. hier '::lnk ich in dieSiC ler,
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Knie und dankte Gott für die Kraft. die et" mir verl iehen Iurttc, uu-iu
Leben zu erhalten und 1Il eine Freiltei1 zu prohu·u. A III 22. Ok1ob:'!'
] Iq(; kam ich wieder in Paris an.

Soweit die Aufzeichnungen (ll''' Flüchtliugs. E,; unterliegt
wohl keinem Zweifel, dass Cl' Paris erreicht hat, wie aber später ~i('h
sein Leben g-estaltet hat, darüber fehlt jegliche Mitteilung. 0:·1'
Uehersetzer und Herausgeber der Au fzeiehnungen III P()~ell,
L. Kriegk, meldet nichts über spätere Schicksale Piotrowskis. Die
ill den Erinnerungen genannten Familiennamen sind wohl noch in
I\iinigsoerg bekannt: auch del' Nam« K a III k c, de" wohlwollenden
Kau I'manns, der den F'lüchtling gastfrei ill sein Haus uufnaluu, j"t
noch in dem Königsberger Adressbuch zu fiudt-n. Der N ame dp"
Uefüngni"rmf"ehers Emin findet. "ich nicht. E" hat wohl keilll'n
\V ert, nach den Leuten zu fo]'~r:hell, (lie mit rlern polnischen Flül'!ü-
ling in Verhindung gekolll IIIell -ind. - Die Personen, die (la lila Is
VOI' mehr als 70 .1ahren in Königsberg lebten, sind läng"t. c1ahin-
gegangcn, aber die Erinnerung an die in gewi:,sem Sinne freundliche
Auf'nalum-, (1ie der arme verzwei f'elte Flüchtling in rler alten StaM
l\iinig~lH'l'g gefunclpn hat. soll durch dic,.:c hpilpn etwas ~L\lfgefri,,{'ht
werden.



Prledrlch del; (~rosse und Polen nach der Kon-
vention vom 5. August 1772.

Yon Dr. Viktor Urbanek.

2. Der Streit um die Grenzen.
\ViiltreIllI in Warschun dito Verhandlungen fast stockten,

:,pitH t' "idl zwischr-u den drei .Höf'en der Tuilungsmächtn ein Ich-
hafte]' ~treit all, der die Erweiterung' der okkupierten Gebiete ZUIIl

(~egen"tand hatte. In der Konvention YOIll [J. August 1772 waren
zwar die G renzen der YOll' rlcn drei Staaten zu annektierenden
Distrikte he"timmt worden, allein bei dem Abstecken d(,l'~dhell hn.tto
sich die Anuexiou-lu-t von neuem geregt. unr] da keinerlei H intlcr-
llis:-;e in den \VPg gelegt wurden.vso war mu n sowohl VOll preussi-
":('her wie auch von üsterreichi-r-her ~pite über (li~ fe,:tgesetzte Linie
weit hinHu~gegangPll. Hu-sland haUl' gleich am Anfang ein ric~ige"
Gehiet an sirh geri""elJ, (la war e::; nicht mehr al" billig, wenn es
nun den Zufriedenen spielte>.

Um (lie preussi,.:che Grcnzl'l'weiterung, nuf dip p:" uns hier VOl'-

nehrnlich ankommt, ganz zu verstehen, ist e" nötig, da,;" wir otwas
weiter zurückgreifen.

Nach Artikel 1 des Teilung,;vertragt's ,.:ollte an Preussen u. a.
fallen "der Distrikt von Grosspulen diesseits der X etz« lUng" dipf'f's
Ftusse- von der neumärkischen Grenze Ili,; zur \Veieh,.:el bei Forr}on
und Schulitz, sodass die X ehe rlie Grenze der Staaten S .. M. des
l,ünig,; "on Preussen hil<let und dieser Flu"" ihmganz gehiirt."170)

li6) Das von Solms unterzeichnete Instrument des 'I'eiluugsvertragcs
vom 5. August 1772, das nur die zwischen Preussen und Russland getroffenen
Abmachungen enthält, ist unter dem Titel: ~Convention secrete relative au
partage de la Pologne" bei F. Martens, VI S. 85 ff abgedruckt. (Der
Titel bereits auf S. (j5) Artikel 1: S. 86;87.
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Misszuverstehen ist diese Stelle nicht, und Friedrieh hat "iB nicht
falsch verstanden. Der Fluss sol lto eben die Grenze bilden. etwa
bis Rynarzewo. Von da war sie in möglichst gerader Linie über
Bromberg his an nie Weichsel zu ziehen, und zwar höchstens his
zu dem oberhalbvon Fordon liegenden Schulitz. Der König hat
diese Linie: N etze-Rynarzewo:--Bromberg und damit auch Schu-
Iitz als Grenze anerkannt und den Generalleutnant von titutterheim
und den Kammerpräsidentell von Dornhardt in der für sie "zur Be-
sitznehmung vo~ Polnisch-Preussen" aufgestellten Instruktion \'om

6. Juni 1772 angewiesen, sich an diese Linie zu halfe!1. Dass er
anfangs die Netze als Grenze .nuf'gefasst wissen wollte und nicht,
wie cs später der Fall war. eine Linie südl ich de,.: Flus"e,,:, geht
daraus hervor, dass er sie in der Instruktion nicht erwähnt. Er
hielt dies für überflüssig. Er spricht hier vielmehr nur von der
Grenze, die "von Rincrkowol7i) grade auf Bromborg" gezogen wer-.
den sol]. Hätte er aneine Besitzuahme des linken Netzeufer,; ge-
dacht, so hätte er dies zweifelsohne in dieser Instruktion seinen
Kommissaren zu verstehen gegeben.!78)

Angeregt durch die 11inister des Auswärtigen, vor allem durch
Hertzberg. machtesich der mit cler Besitzergreifung des N etze-
distriktes beauftragte Gelwime Finanzrat von Brenekenhoff, der
sich gleichfalls an die für Stutterheim und Dom hardt bestimmte
Instruktiou zu halten hatte, bald mit dem Gedanken vertraut, auch
das linke Netzeufer mit einzubeziehen. \Var man jedoch erst ein-
mal auf der andern Seite des Flusses, so War die Versuchung gros~,
noch mehr Land zu Preussen zu schlagen, und Brenckenhofl' war
nicht der Mann, der dieser Verwehung widerstehen konnte. Bereits
am 4. September schrieb er all Stutterheim, er ,\"Crde "das linke
U fer so weit als der Fluss austreten könne unrl überhaupt soweit
als möglich ausdehnen". Auch wollte er "ich nicht mehr all elle
Linie Rynarzewo-Brom berg halten. ,.:ondern auf Hertzbergs Anraten
die Netze erst bei Labischin verlassen.F'' Auf seinem Begren-
zungszuge, den! er am 13. September begann, umgrenzt-e er sehl iess-

177) Gemeint ist Rynarzewo.
178) Publikationen Bd. 84. 42.
179) Publikationen Bel. 83. B4!:35. Vergleiche auch das Schreiben

Hertzbergs an Brenckenhoff vom 3. September 1772: Bd. Si. 60.
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lieh .,alles, was nur irgend möglich" war. Er schloss hierbei sogar
einige Städte mit ein, immer nach der Devise: "je weiter, je besser"
handelnd.P") Am 21. des Monat:,; berichtete Cl' dem Könige von
~eil1f'm Zuge, mit dem dieser sich auch einverstanden erklärte. Er
fand ihn "seiner Vorschrift und den Umständen gemäss".18I)

Einige Zeit darauf zeigte es sich, dass bei dieser Grcnzzie-
hung. die ja sehr schnell vor sich gegangen war, oft Güter unr]
Dörfer zerschnitten worden waren, so dass ein Teil noch zu Polen
g"Chiirte. während der andere innerhalh der praussischen Grenze lag.
Da eine derartige Grenzlinie unhaltbar war,· der König jedoch die
einmal ge,_;teckten Grenzpfähle nicht gern wieder verrücken lassen
wollte, so sprach er Brenekenhoff gegenüber den Wunsch aus,' die
noch zu Polen gehörenden Besitzungen der geteilten Güter und
Dörfer durch eine neue Linie zu umschliessen, wobei er aber die
Grenzpfähle stecken lassen sollte, U111 im schlimmsten Falle diese
zweite I,inie al« c' -rr 1 " 1 I·' k" cl . 1 'd:; Ill.,' erse ren er ~ aren zu onnen un SIC 1 WIe er
auf die erste 1 1· 1~~)IS Le zu lese iränksn. ,-

. Da das lleUe Land um diese Zeit. gerade aufgenommen wurde,
"0 llIelte· B· 1 I ff .. t G 1" bei d

y :; reno cen 10 für gut, ehe erweiter e renz mie Cl Cl'
, erllle~'U it z: - I.:; ng nu . ZIehen zu lassen, weil dies da unbemerkt gesehe Jen
konnte, wie es ja auch der König wünschte. Mit der Ausführung
Wurden der Krieg.,;_ und Domänenrat Sohönwaldt und der ehemalige
Major von Sac],en betraut,183) die die Arbeit sogleich im Sinne
Brenckenhoffs anfassten. Zunächst wurde nur ein Dorf mit zu
Preusi"en O"\"chl '. 1 . kf I t"
f - ",:; agen, wed die Grenze sonst "se ir W1l1 • le J. aUSg"('-
allen wäre d b d .. . B 1h . ., ann a er ging man im Einverstän IllS mit reue cen-
I off lmmer weiter, bis man auch den Goplosee mit eillge .schlossen
mtte.184) D K'" . G 't

i er OllIg, dem Brenckenhoff von dieser renzerwer c-

180) Publikationen B I 83 36
181) B ( . . .

renckenhoffs Bericht vom 21. und Antwort des Königs vom
25. Se;;"ernber 1772: Publikationen Bd. 84. 84-86 und 86/87.

B -) Erlass an BrenC'kenhoff vom 15 Dezember 1772: publikationen
d. 84. 159/GO. .

183) Brenckenhoff an Schönwaldt, H. und an Sacken, 24. De-
zernbe~8!I77~: PUblikationen Bd. 84. 162 ff. und 165 ff.

_ ) Die Berichte Von Schönwaldt und Sacken an Brenckenhoff
Vom v. und 14. Januar 1773: Publikationen Bd. 84. 168 ff. und 173/7J.
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nlllg erst nach Vollzug derselben Mitteilung machte, hatte nieht"
1 . dlM)nagegen emzuwen en.

Mit dem berei ts umgrenzten Gl'biet gab "ich jedoch ~a('kell
noch nicht zufrieden. Er gab \'01', wegen einiger Brüche noch "eilll'
«ntsetz liche Detour" machen zu müssen, durch die er nicht wcnjgpr
als 50 Dörfer für Preussen gewann.

Die beiden Landräte von Borck und YOIl Svdow setzten da"
\V erk S<'hönwaldts und Sackens von Lahischiu aus nach \\' estt-n
fort, wobei sie sieben Städte, drei Starosteien und königliche Güter
1111<1 :?12 Dörfer mit urngrenzten.l'")

Dieser beträchtliche Gebietszuwachs schien Brellckellhotl'
immer noch nicht gross genug zu sein. In seinem Eifer rnaehte er
(1(>111 Könige den Vorschlag, die Grenze vom Güplosee his zu dem
oberhalb der Drewenzmündung gelegcnen Schlonz zu ziehen. Dell
Polen sol lt« man erklären, dass im Teilungsvertrage Schulitz mit
Schlonz verwechselt worden sei, die alte Grenze eIaher eine Berich-
tigung erfahren mÜs:ie.IH7) Das war dem König aber dor-h zu-
\'ieLl~S) und auch Finckenstein und Hertzberg, die er 11m ihr Gnt-
achten hierüber bat, hielten es für unmöglich, so weit vorzugel!l'Il,
da im 'l'eilungsvertrage ausdrücklich bemerkt sei, dass die Grellz-
linie bei i-'ehulitz enden müsse. Ein Hinausgehen über Sc.I,lUlitz
würde, wie sie meinten, den König "bei den beiden Kai,;erhüfen
leicht blossstellen könuen."'") Um nun diesem und allen weiteren
Verwicklungen vorzubeugen, wollte Friedrich jetzt an der herpit,.;
~l'zogencn Grenze, die von dem am äusserten End" des Goplo,;C'c"
,~elegene~l Orte Notec190) auf Umwegen nach Schulitz führte, fest-

185) Brcmkenhoffs Bericht vom 26. und Antwort des Königs vorn
2H. Januar 1773: Publikationen Bd, 84. 176 und 177.

186) Publikationen nu. 83. 47-49.
i87) Rrcnckenhoffs Bericht vorn 25. Februar 1773: Publikationell

Bd. 84. 183 ff. Vergleiche auch Publikationen Bd. 88. 4!Jj50.
188) Der König an Bl'enckenhoff, L März: Publikationen Bd. 84.

lR5/18G; an Fincken~tein un <I Hertzberg, 1. :März 1773: P~ C. 3il. :124.
189) Rerieht vom 3. :März 1773: P. C. 33. 332.
19O) P. C B3. 4G8. Anmerkung 4 wird bebauptet, dass bei der Angabe

von Notec ein Irrtum der Kanzlei vorliege, denn Notec sei der polnische
Xarne der Netze. Gemeint sei Kruschwitz. Demgegenüber ist festzustellen,
da~s ein Ort Notec am Südende des Goplosees tatsächlich existiert (\'erg!.
Stielers Handatlas, NI'. 10. Deutsches Heich, Blatt::!. Feld D 15), dass es-



\'011 Viktor l 'rbanck. 25

hulten, war aber. Iul l- -it-h t1eIll ..unüberwind lielu- Sehwierigkeitl'll"
(·ntgegenstellen -ollten. gl·neigt. -ich m it der gpranen Linie: Cloplo-
"ee-Sehulitz zu begnügt·ll.

So lautete auch dic Lnstruktiou für Benoit. der zusammun mit.
Lcntulus angewie~('n wurde, ,.tlil' llliiglil'h,,1. lH'"tt'll Bprlingungen Z\l

prla ngen" .1!11)

III \Var"t·h:llI "til'~"f'n tlil':'t· lH'ielen zu niu-hst bei Staekellwrg
und Rnvi(·zky un r \Vi(l('r"tancl, <lie jeele Unterstützung del' preussi-
"l'llCn FOf{1prullgl'1l alilehnteu, solang« sie nicht von ihren Hiift'll
hierzu ausdrückl ich ('rllliil'htil-,rt worden waren. Sie. erklärten, ihre
Instruktion zwinge sir-. .."idl genau an den Buchstaben !leI' 'l'l'.i-
lungskonvention zu halten". Der l\:ünig möge sich daher zunächs]
all ihre Höfe wenden. "Oll"t könnten "ie für nicht:" stehen.l!J2)

Dieser Aufforderung kam Friedrich sofort nacli und schickte
Salms und Er1ebheilll je rin« Abschrif't des für Benoit ausgcnrbci-
tden Vertragsentwurfe,.: mit der \\' eisung, diesen Panin bezw.
Kaunitz mitzut.eill'll und sie zur Unterstützung seiner Fnteressen zu
bewegen, inrlem "ie r1i" Ge:,andtrn ihrer Höfe ill\Varschau ver-

:Inlasi'el1, zu"ammcn mit Bl'noit für ..;pinp Fo)'(lrrUlwcn eillz;utrrten'" ,
l'!Jf'IHJ \Vip Bellolt Order hah~ .. ,die Vprh:lIldlung rIer beinen Kaisl'l'-
hiil'" Z1I ullter,.;hitzen".

Zu Artikel Z. der YIlIl den Gebietsabtretungen hanrlelte. be-
merkte der König, pr halw sich "genau an den Sinn und an die
Ausdrücke rIps Tpilung~traktate::: gehalten" unrl bean"pruche nur

also mit der Angabe der bdden ~Iini~ter Finekenstein und Hertz-
berg in ihrem Berichte vom l(J. April 1773 seine Richtigkeit hat. Hierfür
spricht aueh der Titel der von Brenckenhoff zu seinem Bericht vom
:?5. Februar 1173 dem König überreichten Anlage. Der Titel lautet: "AlIer~
untertänigste Vorschläg"" welchergestult die neue Grenzlinie von Notec bis
Sehlonz auf den Fall, dass solche auf dem bevorstehl'Dden Heichstage an-
o-efoehten werden möchte. sehr natürlich defendiret werden könnte."
Brenekenhoff selbst sp~icht also hier von einem Orte Notee. Publ.
Bd. 83. S. 50. Anmerkung 1. Yergl. 'lUch Publ. Bd. 83. S. 52, wo ebenfalls
von Notcc die Rede ist. Kruschwitz kann schon deshalb nicht in Betracht
kommen, weil es nicht am Sürlende des Goplosees liegt.

191) Der König an Fincken stein und Hertzberg, 21. ~pril und
an Lentulus, 7. Mai 1773: P. C. 33. 46\)/70 und 508/9.

192) P. C. 33. 509. Anmerkung ~; Heuoits Bericht vom 1. Mai 1773:
P. C. 3a. 514.
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das, was ihm von dem Wiener und dem Patersburger Hofe zuerkannt
und garantiert wordensei. Sollten die Polen gegen die entlang
der Netze bis an den Goplosee und von da nach Schulitz gezogene
Grenze protestieren, so werde ihnen Benoit erwidern, "dass diese
Begrenzung auf der 'I'ripelkonvention Iusse, wo ausdrücklich gesagt
>'ei,dass die Netze die Grenze seiner Staaten bilden und das.~ dieser
Fluss ihm ganz gehören soll", also auch bis zn seiner <helle. Die
Linie VOll da bis Schu1itz könne er mit gutem Recht beanspruchen,

j

Falls man ihm den Streifen von V~Meile Breite am linken Netze-
n fer streitig machen würde, werde Benoit erklären, dass die un-
mittelbar am Fluss gelegenen Städte und Dörfer und ebenso die bei
Hochwasser überschwemmten Gebiete deshalb zu Preusscn kommen
mussten, weil beide Ufer ihm zukämen. .ra. Frierlrich hatte Feinem
Gesandten sogar den 'Vink gegelwn, sich auf ähnliche Fülle zu he-
rufen. So sollte er auf das Vorgehen der Schweden am Schluss des
Dreissigjährigen Krieges hinweisen. denen man im \Vestfälisehen
Frieden beide Odernfer (in Pommern) zuerkannt hatte, und die
daher ihre Grenze his zwei Meilen rechts der Oder ausdehntou."'" )
Der Künig berücksichtigte dabei allcrdinzs nicht, dass in dem Tei-
lungsvertrage vom 5. August 1772 VOll einer Zugehörigkeit de .s
linken Netzeufers zu Preussen nichts stand. Er folgerte diese viel-
mehr erst aus dem Satze "que retb rivii're lui appartienne en
ontier" .

Mit der Antwort, die der Kiillig auf den ü hersandten ;Vertrag,;-
entwurf nach einiger Zeit aus Wien erhielt, konnte er zufrieden
-em. Maria Theresin liess ihm sagen, dass sie zwar die Differenzen
zwischen seinen jetzigen Forderungen und der Tripelkonvention
nicht übersehen habe, dass sie ihm aber durchaus keine Schwierig-
keiten ,zn bereiten ,gedenke, vielmehr Reviczky sogleich den A'uf'trag'

193) Der König an El0 Ims, 11. ~rai 1773: F. C. 33. 520 ff. Der ent-
sprechende Erlass an Erl e Is h e im liegt nicht mehr vor. Vergl. S. 520.
Anmerkung 1. - Wenn der König in dem Erlass an Solms von einem
Streifen von einer halben Meile Breite spricht, so hat er sicher den
Grenzzug Drenckenhoffs itn Auge, denn durch den zweiten Grenzzug,
den Sc h ö n wa l d t , Sacken, Horck und Sy d ow ausführten, kamen ja
nicht weniger als 14 Städte, 15 Starosteien und königliche Güter und
516 Dörfer zu Preussen. Diese zweite Linie muss also beträchtlich weiter
von der Netze entfernt gewesen sein. VergL Publikationen Bd. 83. 48/49.
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erteilen werde, Benoit bei seinen Verhandlungen mit denPolen nach
Möglichkeit zu unterstützen, zumal sie hoffe, dass auch Russland
nicht dagegen sein werde. Von dem preussi-chen Gesandten er-
wartete sie natürlich ein gleich8s Eintreten für Oesterreichs In-
teressen.

Kaunitz freilich zeigte nicht das gleiche freundliehe Ent-
gegenkommen. Er hatte an jedem Artikel desYertragscntwurfes
etwas auszusetzen, vornehmlich protestierte er natürlich gegen die
Besitznahme des Streifens links der N etz.e, der "einer Ansicht nach
"einen sehr ansehnlichen Distrikt" bilde. und ,.von dem bei der
'I'ripelkonvention nicht im geringsten die Rede gewesen" sei. Doch
betonte er EdeL-heim Igegenüber, dass dies uur seine persönlichen
Bemerkungen seien und nicht als endgültige Antwort seines-Hofes
angesehen werden dürfe. Die;;;e lautete ja, wie wir eben sahen, be-
deutend befriedigender.

Friedrich schrieb Edelsheim auf diesen Bericht zurück, dass
er seine Grenzen erst auf die Nachricht davon, dass die Oester-
reicher ihr okkupiertes Gebiet ausdehnten, erweitert habe. Der
König' gibt jetzt also zu, dass ihm die erweiterte Grenzlinie nach
dem Teilungsvertrag~ eigentlich nicht zukomme. Die Kunde, dass
auch die Oesterreicher sich nicht an die vereinbarte Linie hielten,
kam ihm natürlich sehr gelegen, konnte er sich doch jetzt immer als
weitere Rechtfertigung auf deren Vorgehen berufen, Da ihm nun
:Maria There"ia ihre Unterstützung zugesagt hatte, hoffte er die
Poleneher zur Nachgiebigkeit zu bewegen, denn von russischer
Seite befürchtete er keinen allzu grossen Widerstand.l'")

Allein er sollte sich getäuscht sehen. Panin war äusserst
ärgerlich, als er von den Absichten der beiden Höfe erfuhr. Er
erklärte Sohns gegenüber, dass diese Gebietserweiterungen, auch
wenn sie nicht allzu bedeutend seien, von den Polen doch dazu be-
nutzt werden könnten, 11111 ZwietracM unter den drei 'I'eilungs-
mächten zu säen. In Anbetracht der Geringfügigkeit des Objektes
bitte er daher den König, sich an die in der Konvention festgesetzte
Linie zu halten. Ebenso Iiess er dem Wiener Hof durch Lobkowitz
sagen, er möge ,.sich nicht so gierig nach einigen "Meilenmehr Land

191) Edelsheims Bericht vom 22. und Antwort des Königs vom
30. Mai 1773: P. C. 33. 557ff
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zeigen"; es handle sieh bei der Regelung der polnischen Verfassung
um ein zu grosses Objekt; man könne sich daher nicht mit einer
so unberleutenden Sache befassen.l'")

Katharina selbst konnte in den Massnahmen der beiden Hüft'
mu "gewaltsame A nslcgungen" der Teilungskonvention erblicken.
.ln sie fühlte sieh durch das unvermutete Vorgehen ihrer beiden
Kontrahenten sogar ,.per"iinlich heleidigt .. , weil "sic sich AU"'H'g('
vorbehalten haben, um diesen Vertrag nicht buchstäblich zu be-
folgen". Panin versicherte Solms, die Kuiseri n wünsche seh r, dass
sich der König an die BestiulIllullgell der 'I'eilungskonvention halte,
um sich mit ihr zusammen dem Vordringen der Oesterreicher wider-
setzen zu können, die ihre Enverbung nu eh ihrer eigenen Au~~ag(>
"auf eine unerlaubte W eise" ausgedehnt halJen.W(;)

Vierzehn Tage später erhielt Fri edrich von Solrns eine Denk-
schri ft mit dem Titel: "Reflexion" cunfidentielle:, du coruts Panin
sur le projet de traite que M. le com te rle Sol ms lui a comrnuniqu.;",
die, wie Sohns in Erfahrung gebraeht hatte, von Katharina selbst
auf dem Rand des ihr vorgelegten preussischen Yertragsentwurfes
entworfen worden war. Darin wurde; von neuem vor einer Ausdeh-
nung der Erwerlmngell gewarnt, weil eine solche. wie man meinte,
die übrigen europäischen Staaten leicht noch mehr erbittern könnte,
und weil ferner zu erwarten wäre, dass diese die Polen in ihrem
Widerstande bestärken würde, zurnal wenn sie sähen, dass die neu-
tralen ]'liichte an ihrem nunmehrigen Schicksal einen grösseren An-
teil nähmen als wie bisher. Als schlimmste Folge a,ber hefürchtete
man. dass das Vordringen der einen Maeht den beiden undern einen
Grund zur Erweiterung ihrer Anteile geben würde und dass dann in
d iesem Falle die notwendige Einigkeit unter den drei Höfen leicht
verloren gehen könnte.

Bezüglich der von preussischer Seite .hi,.: an den Goplosee hin-
a,u,.:gesrhohenen Grenze wurde erklärt" dlli's die Teilungsuwnvention
den König zu einem solchen Y orgelten nicht ermächtige. Man sah
"ielm(']1r die N eize nur bis zu dom Fordon und Schulitz am nächsten

19:,) Solms an uen Kl>nig, 14. Mai 1773: P. C. 33. 559/60.
19;;) So J ms' Berichte vom 25. und 28. ~Iai 1773: P. C, 33. 575 und 576.
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liegC'ntll'Il Punkte ,ili' GI'l"llze an. YOIl d iesem -ul lt« dann eine
Linie hi" zu den an_g'e'ge]wnCIl Ort"cha l'ten gezogen werden. So
hätten (':' wohl auch, wir mun behauptete. Euro}!a 1111(1 Polen ver-
:,tanrlen, ..und rlie drei Höfe werden ehrlich g-c:,tl'hell. (la"" "ie ehell-
I':ill" flie" im Sinne gehallt lmheu". Den \Vortell ou eut.ior in dem
:-Iatzl': «t que eeHp rivir'Tl' lui uppnrt it-nue en entier, VOll rh'ncll,
Friedrich sr-in Anrecht auf rlen Bp"itz (If':' gaIlzell Nl't,zPl'lu:,:,z''; ah-
leitete. sprach man keinen nutlern ZWPl'k zu, al,.: den Polpn jr··tllm
Anspruch auf !lip Schiffahrt oder auf «in uurlerc- Heeltt uu l' rblll
lu-reit- nälu-r !JpzpidIlH·tell Teil der Netze zu uelnneu. I'~iIlAIl]'t'cltt
auf rlen gallzPll Flu"" VOll der <ba'lll' hi" zur ~lünt1ung kount« man
.luruus nicht folgl'fIl. Elwll:-<o lehnt!' mun ;1llch (lie Zu:,tilllIllung
zu der Besitznahme rh~"linken Netzeuf!"r" ab. dn-; wie man p!.];:lürtp,
"(']1011 r1p~halh nicht zu Prell.""en kommen könu«, \VI·i] im 'I'raldat
nusdrücklir-h VOll (h'!" A btrl'iull.g rle~ ..1li"trikit·" r1i(',,~('it,.; Ilpr X etze"
die Rede ~ei.

Aueh (lie iibrigen Forderungen Ill''': König" "lichte alT rtl"i'i-
i'l'he Hof !lach ~liig-li('hkpit eillZll":l'hrünkell. utl(l "I'hlie""lieh lllHehte
('1' ihm den YOI',.:ehlag - (1o('h "ie!terliel! Ilur Ile,:11a11, weil mall in
P(·ü'r:'ilJUl'g lla(·h (lem .·\h,,('hlu.~,.: (le" Ze"",ion:,vertrage,.: VOll "citen
rIp!' hei(ll'll andern Höfe ('meute· Gchieberweiterung-en hefiirchtete
-- in dp!l Traktat ein('n Artikel aufzunehmrll, in dlmt die drei
Müehtp Polen ~ein(' "iimtliehp!l Besit.zungen. >'0 wie si(~ nach Ah-
"dllus" de" V ertrage,.: "pin wiinlen. garantieren "oUten. HJ7)

Eine "ole·1t ,glatte Ableh!lung ,.:eillPr Forderungen VOlt ...eitell
Russland" hatte König Frirorich nicht erwarh·t. Das:" die Polen
~einer Au:,legung der Teilung"konvention nicht gerade gern und
ohne jeden Protei't zu"timnlPn würden, war zu vermuten, aller auf
r1ie,.:e wenig freundschaftliche Strllungnahmc scillr" Yerhündeten
hatte er sich nieht gefa:-i't gemaeht. Da. er den plötzlichen \Vechsel
in dem Verhalten de" rus"ii'chen Hofe~ nicht als eine Folge selner
G ebiet~erweiterungen <In:<ehen mochte, so suchte er seine Ursache in
den an der N ewa gegen ihn hetzenden Engliindern und Franzoi'c'll,
die j:rn 'Verein mit dem wieder in Gnaden aufgenollllllenen FiirMen

197) Sol m s' ß(·richt ,"om Vi. Juni 177H unt! die Denks('hrift: P. C.
33. 61H ff.
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Gregor Orlow auf den Sturz'des(l'linisteriums Panin und auf eine
K ursä.nderung der auswärtigen russischen Politik hinarbeiteten.l'")

Panin gegenüber berief er sich zunächst auf das Vorgehen des
\Viener Hofes, dessen Beispiel er nur nachahme. Von Russland,
ab seinem "guten Bundesgenossen",' erwarte er, wie Salms dem
russischen Minister erklären sollte, keine Schwierigkeiten, wenn er
einige Dörfer mit umgrenzen lasse, ja sogar wenn Inowradaw mit.
zu Preussen komme, zumal Oesterreich nichts dagegen einzuwenden
ha.b~ und von polnischer Seite kein allzu gros."er Widerstand zu be-
fürchten sei.1!J!J)

Am 14 .. Juni schrieb er an Sohns, dass es sich bei sem er Ge-
bietsverweiterung eigentlich nur um "eine sehr grosse Kleinigkeit,"
handle, wegen rler ihn Russlaml mit Unreeht schikanieren würde.
Die Polenhlitten ihn selbst gebeten, die Grenzlinie weiter hinans-
zuschieben, "um sie von der traurigen Anarchie zu befreien". Be-
sonrlers versprächen sich die Protestunten von der preussischsn
Herrschaft eine Besserung ihrer Lage. Demnach ha'be man von sei-
tell der Polen nicht die grössten Schwierigkeiten zu erwarten, JEt
diesen gedachte der König vielmehr bald fertig zu werden. Kar'h-
geben wollte Cl' nur, 'wenn auch Oesterreich mit seinen Forderungen
nicht durchzudringen vermochte. Für diesen Fall musste er si('h
allerdings auf die Herausgabe eines Teiles seiner letzten Erwerhun-
gen gefasst machen, denn auf einen Bruch mit Russland, seinem
einzigen wahren Bundesgenossen, durfte er es nicht anl{oIl1mcn
lassen. Rechnete er also bereits mit einer Reduxierung de" N ehe-
distriktes, so Iiess er doch Panin durch Sohn;; seine Erw'artung aus-
sprechen, dass man in diesem Falle in Petcrsburg von ihm keine
grü:-:seren Opfer fordern werde ah von Üesterreich, sondern ..dass
man in alle diesem eine genaue und gänzliche G'lpiehheit heohach-
ten werde". 200)

198) Der König an Solms, 15. Mai, 11., H. und is. Juni lind an
Prinz Heinrich, 15. Juni 1i7B: P. C. 33 532/33, 575/7G, 577/78, 581
und 581/82.

!!19) Der König an So lrn s , HO. l\iai 177:3:P. C. im. 5GO.
2(0) Der König an-So lm s und an Edelsheim, 14.,Juni 1773: P. c.

33. 577/78 und 578. Vergl. auch die Erlasse an So Ims vom 30. Mai, 11.
und 15.. luni: s. Anmerkung HJ8 und 199. .
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Zeigte sich auch bereits in den ersten Petersburger Depeschen
der Widerstand des russischen Hofes, ;,«1 war der König doch über-
rascht, als er Ende .Iuli die erwähnte Denkschrift Panins erhielt,
die, wie wir sahen, einen so stark oppositionellen Charakter trug,
dass Friedrich jetzt tatsächlich fast an eine Aenderung der rus-i-
sehen Politik ihm gegenüber glaubte."Ol) 1)a:;,; bei der Auslegung
ell'S zweiten Artikels de- Teilungswrtrages das Recht auf seitcn
Rus"land:-; unrl Polens war, wusste ja Friedrich ganz genau, una an
der in der Denkschrift untr-rnornmenon Widerlegung der preussi-
;;ehen Grenzerweiterung war eigentlich nicht zu rütteln, aber <1e1'
König' lwllnte doch auch andererseits jetzt nicht restlos nachgehen,
weil "0 (lie Bewusstheit des ungehörigen Vorgnhens klar zutag«
getreten wäre. Dann aber wollte auch Friedrich den ohne weitere
Mühe gewonnenen und nicht unbetrliehtlichen Streifen nicht wieder
fahren lassen, und ,,0 gab er denn in <ler Antwort auf die russische
Denkschrift wieder vor, im Einklang mit der Teilungskonvention
gehandeltl zu haben, nach der der ganze N etzefluss ihm zukäme.
Den Gedanken einer zu erwartenden Entrüstung der europäischen
'"Müchte über sein Vorgehen wies er mit dem Hinweis darauf zurück,
rlass llie Sache hierfür viel zu unbedeutend sei, und ein erheblicher
Widerstand VOll polnischer Seite war nach seiner Ansicht bei einem
fe,.;trn Zu,:ammeustehrn d er drei Kontrahenten ebenfalls nicht zu
befürchten. Zum Beweise für die angebliche Reehtmässigkeit der
Besitznahme des linken X etzeuf'ers berief er "ich von neuem auf das
Vorgehen der Schweden am Ende des Dreis-sigjiihrigen Krieges. Er
wollte es' ~ogar noch als "einen Beweis seiner ){ässigkeit" ange-
sehen wissen, dass er ent.gegen den schwedischen Ansprüchen nur
einen Streifen von 1,r~ ~reile Rn·ite forderte. Katharina zu Ge-
fallen erklärte er sieh aber bereit, his auf "die den Uebersehworn-
mungen der Netze ausgesetzten Ürtschaften" alles wieder heraus-
zugeben. Da er jedoch auch tlaun noch von russischer Seite
Schwierigkeiten vermutete, so schärfte er Sohns ein, sein möglichstes
Zll tun, um welligi'ten:-; Tno\\'raclaw Zll retten. Solms sollte Panin

201) Verg!. hierzu und zu rIen folgenden Ausführungen den Erlass
an S01ms vom 29.. Juni 17'/3 und die gleichzeitig mit diesem Sol ms
'über::;andtc "Heponse aux reflexions confidentielles que:M. le comte de
Panin a communiquces au comte de 80Ims." P. C. :J3. 616 ff.
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zu verstehen geben, l1a",,, aa", den Op",terreidlern zngefallplw Gebiet
sich in munrrigf'achcr Wei st, \'01' dem prcu""i;;chcn Anteil uuszeichne.
Er snllte also an den Gereehtigkpit;;"inn des Ministers appellieren
und pi Iler ITehervortei lung Preusseus vorbeugen, indem mun ihm
"ei ne ueu« Erwerbung nicht nllzusehr lw,.:dllli tt. Für den Fall
aber, da,.:" alles dies vergeblich sein würde, .lass also Ru,.:sland (leI'
Bl':-:itznallllle de.,.: Iinken X etzeu f'ers und (let' Zugehörigkeit dl''': g:lIl-
Z('II FIll":":C"; zu Preussen ,;pillp Znsti mmung versagte, sollte SoIIlll"
«i uvn angl'hliehell Gehil'f"tn\l"dl ill Vorsch lajr ln-ingen. Damit nahm
Fricrlrich clell ihm \'011 seitu-n beiden :Jlini"tem Finl'kell"tpin und
I1p!'!zherg vor einigen Monatpll gegebenl'n Hat an, durch «in rrau"ch_
g(',;chiirt «iucm etwaigen Streit um di« Grl'nzc /lllvorzukolllllll·ll.:!u:!)
:\],.; Ersatz für (lpl1 Strich all der Xctzp Y"rhngte er (Iell Streifen
..zwischr-n rip], Nr-umnrk unrl ~rhl('~i(>n ciuerseits un.I ch·I' \Varthe
1111(1 der Olml a]J(lpJ'er"eib, (11'])]Lauft' rlie~e" letzteren Flu",,(·,.: ent..
lallg hi;.: Alt-Kloster unr] YOll cia hi,; .\Iher"rlorf", eillPIll Ort all lIpr
.~('JJ1c"i"l'hen Grenzp. Er W()llt(~ noeh clip lJCi(!t'lI von den Radziwill
g(~('rl,tr'll HeJ'J'sehaftell Tanroggen lind S(~IT(>Yhinzulegen, Ulll die
Polen rür "einen Plan g'eneigtpr zu mH(·hpn, der, wie er hphaupbte,
insnf'l'rJl für "ie wir' für Prell""pn \'Oll .gro",.:em Vorteil würp. als
JJl'ic1c'~1:wü'l1 c1a(lnrel! Flü""p ab Grpnzpn erhalten würrlen. Doch
l'J'hiPlt Solm" Befehl, ,.,ehr yor"ichtig hiprlwi /Ill \V prk" zu gehen.
Nm wenn mall in Petpr,.;lmrg (lie Linie Xetzc-Schulitz allzllwpit
zllriiekrül'lwn \vürde. ,",ol1te er Panin die"pn Yori'chlag unterbreiten.
Falls VI' hei dem russischen :Minister eine A bneigllng gegen ein
...:olehr·...: 'J':lUsehgeschäH yermuten oder siC'h da\'on au" :1nrlprn Grün-
den am rllssi"('hen Hofe nicht dell gewünschten Erfolg versprechen
WÜl'rll', ward er verpflichtet. p" nieht' zu erwiihnen, :,ondern dip
Saehl' gänzlich fallen zn la~,,;en.

Was die übrigen Artikel de,.: Yertragsentwurfe,; anbetraf,
g'pgen die Panin Einspruch erhob. :-'0 wie" der König in "einer Ant-
wort anf die Denkschrift zwar die Rechtmä,.:sigkeit seiner Forrle-
rungen na('h, erklürte sich aher auch andrer"eits bereit - "obgleich
\~inzig UIl(1 allein nu,.. Eherbietung und Gefülligkpit gegen Ihre

~O~) Vergl. hierzu IIertzbergs Bericht vom 2G.• Januar und die
j,eiden von Finckenstein lInd HI'l'tzLerg g(>!l1einsam verfassten Berichte
vom 3. März lind IH. April 177,1: P. C. ;tl. :2:!1. ,);3:2 und -!GS/()!).
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Majestät die Kaiserin von Hussland' - auf die etwaigem Vor-.
schlüge des russischen Hofes einzugehen, falls diesem nämlich einige
Aenderungen an dem Entwurf als unbedingt notwendig erscheinen
sollten. Nur bezüglich rles Danziger Hafens wollte Cl' unter keinen
U mstiinden nachgeben. Das war für ihn ..£1er unbestreitbarste Ar-
tikel", den ihm, wie ('1' SOl!ll~ schrieb, kein gerc('l!t Denkender strei-
tig machen könne.

Des König» gauzer Aergl'r über (l,il'~Pll plötz liche» Umschwuug
koru mt am besten in seinem Brieft' voru 2 .. J uli 177;~ an den Prin-
zen Heinrich zum Au-druck, wo er erkltu-t, den Fiir";Ü'1l Gregor
Orlow, dell Cl' a 1:,: den eig(,lltli{'he!1 II rllPl!er (le,.: russischen Wider-
"tanc1I'''; ansah, am lie1J"t(,1l .unif Korr-, llatlwll und Abiron lIl1

Feuerofen ."('hen" zu wollen. Freilich kount« Frit'(1ri('h sieh :111 ihm
nieh] rächen. Er 1II\1""t(' im Gl'g(,lltcil llodl ,.g:utp l\lil'!ll' ZJ1IIl! bü"ell
Spiel ruache n ". Zur HU'lltfertigung' ,.;eim·" Hnnrlelns sch riel: er
seinem Bruder in rlPIII:'l'lben Briefe: ..It-h huh« .g..t:lJl, was ich ver-
mochte, unr] die Xae!Jwe!t wirr] "idl lIidd all m ir-h baltcn können,
wenn iell nicht allr glltrn .\h"iddl'lI. (1ie ieh für ~i(' hatte, aus-
Iüh ren konnte. "~~3)

Auch in \\~il'nwar lIlall, wie bereit.:< erwiihllt, mit dem neuen
J)i~trikt nicht z.ufrieden, Ullrl lIlall ver"llt'ltte tlaher ~owoltl illl Nor-
den al~ auel! im ()"ten rler Erwerbung .lie Grenz.e weit.er hinauszu-
sehieben?'4) AI", nClle O"tgrcnz(' gegen 1>olen ,,('hrieb die rreilullg:;-
konvention c1n" Flü,.."ehen Podhof('c vor. Bei der Ab"tel'kung der
Grenzlinil' "teilte e.~ "ieh jedol'h heraus, da"s ein Fluss mit einc!nJ
solchen Namen gar ni('ht rxi:-tit·l'('. .Mall hatte ~icherli('h rlen Sereth
gemeint, der in seinem Unterlauf (len A u"rlriirken der Konvention
enüoprichL"O;;) uml am 17 . .Tuni 17n erldiirtr man rlir.sen/ au('h als

!lOO) P. C. 34. 4.
20!) Beer 11. 22li-2!Jj Arneth VIII 407/8.
205) Da die Podhorce nicht zu finden war, hätte sich der Wiener Hof,

wenn er den Bestim.mungen der Teilungskonvention gefolgt wäre, bei der
Absteckung der Ostgrenze von Zbaraz aus an die Flüsse: Gnila, Gniezna
und Sereth halten mUssen, da dies die gerade Flusslinie von Zbaraz bis
an den Dniestr ist, wie sie in Artikel 1 der Konvention verlangt war.
VergI. F. Martens II 26. Artikel 1 und Stielen; Handatlas, Nr. 18. Blatt 2.

Altpr. Monatssehrift. Band LVI, Heft 1-4.
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Grenzf'luss. Ende .Juni erhielt jedoch Reviezky von Kuunit» !1Pll

Refehl, auf dem Shrucz als Grenze zu bestehen. Dadurch kam lloch

ein ansehnlicher Streifen hinzu, von dem man, wie die Order all

Reviczky lautete, nur lassen wollte, wenn auch Preussen und Hu;-;~-
land nicht über den Buchstaben der Konvention hinamgingen.2i1U)
DeI' \Viener Huf gab sich dann den Anschein, nls ob ihm die Sbruez.
grenze von Rech'ts wegen zukäme und wies seine beiden Gesundton
in Petcrsburg lUHI \Varsehau an, "ich bezüglich der Grenze an die
Konvention zu haaten.207); F'riedrich hatte also recht , wenn er
seinem Bruder, dem Prinzen Heinrich, run f). .J 111 i -vhrieb : ,.Tl:1
vour de Vienne intrigue "on:" main dans cette afl'aire, et le prinr-«
Kaunitz n',est pa" douhle, mai s qnadl'uJlle:'~iI.~)

Swieten erklärte dem Künig in der Audienz, dil~ ih m rl ieser urn
28. Juni gewährte, das:, sein Hof gegen da" Vorgehen de,.: 1(iinig"
nichts einzuwenden haben würtle, wenn nir-ht Hn,.;~lanrl auf der g'P_

nauen Befolgung der Konvention he"tiinde.~II!I) Nwiden wollte da-
mit den An;.;ehein erwecken, als oh sein Huf ",ieh in einem andern
Fall befände als Preussen, was doeh nicht zutraf. Heide Hüfe for-
derten eben mehr, als ihnen nach rlem 'I'eilullg~'verh:lgp zukam.

Während Friedrieh l{n.~i'lalld gegeniiher ohne weiteres für die
österreicliischen Forderuugen eingetreten wäre, wenn ihm alleh {ler
\Vieller Hof seine Unter~tiitzung nic·ht ver,;<l)._rfhätte. hielt lIlall P:-:

in \Vien au f r1 ie Kunde vun dem ahh·hnenden Yerhitlten H u""laneh
für ratsam, dem KÖllig die \'crsvroeheile Hilfe uipht zn gewiihren,
!"o!H1ern sip!J giinzlipJt pasi'iv ZI1 verhalten unel "iph naeh rlem A u",-
gange der preu,.;sif'eh-russi<;ehen Yerhandlungen zn ri('.htt·l1. Billigte
Rus>iland die prpui'si"phe Grpnzenveiterung, i'0 :,olltp Reviezky dip
,,('onvcnauces d,e sa rour" geltpnd mac·hen. im llTllg8kehrten F:dl!'
aher davon ahfitehrn.

Ueber dieses wenig freunr1:,('haftliehe Yerhalten dp:-; \VielH'r
Hofe" trüstete sieh (ler König jedo('h bahl. Fiir ilin kam Ci' jeht nur
noel! ,darauf an, zu wissen, was man in Peter~JJUrg zn :"einer alll

2!1 . .Juni iiLf>r~nndtpn ,.R,(·pon:"e" ;-;agen werrle. Xaph Empfang die;.;el'

:l()6) P. C. 33. 584 Anmerkung 1; Beer II 229/30.
207) SwietensBericht an Kaunitz YOln aO .• Juni 1773: P.C.:13.(j()7.
:!Os) P. C. 34. 22.
2(9) Swietens Bericht: P. C. H3. (',oR.
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Antwort wollte er Be]Jolt deu endgültigen Beseheid g'euell.~I") Aber
die,:e Antwort Iiess bei der gros~en Entfernung' der beiden Hört'•
lange auf "i('h warten, und dieses lange Warten und die Ungewiss-
heit darüber, wie die Antwort ausf'al leu werde, mögen c1PII König
doeh verdrie-e-lich gestimmt haben, und gar munches Mal mag er
sich über den vom russischen Hofe erhobenen \Vider,.;pnH'h, der dip
ganze ZessiollSangelegenheit "0 ins Ntoeken hruclite, gelirgert haben.
Wäre ihm Russland bei seiner Grellzerweiterung nicht in den Wes;

I
g'etreten, ."0 wiirt- alles gut g:egallgen, denn VOll Polen glaubte er
nichf viel zu befürchten. "Ce u'est pa" It,,.; Pnlouais !tUt
ru'emlnu-rasseut." schreib! er Hill ]4, .l uli an Leutulus: "dan" la
conjuncture present> ils nccordemient tout ce qu'on demanderuit:
mais ('e sont ~e petites julousies, qui -ont plu» (liffieiJp;; il vaincro
que tout Je I'o~'aulTle fIE'': SaI'llIate,,".~I1)

E" war ihm daher sehr erwüust-lrt, al" ihm Edel,:.heim am
10 .• Juli schrieb. Kuu nit z wolle (lie ill den österreirh isehm: Erwer'
hungen sich als notwendig h"rau""teIIPIl(le UremdJl'rit·IJtigung· ihrer
geringen Redeutung wegen i"]l1iter VOll einer Kummis-ion vornehmen
lassen. Damit wäre diese Allgelegenhrit für den pulni:-ehen Reichs-
tag erledigt ge\Ve"ell und die \Va r~('haner Yerll:llHl!ungcn iiher die
A nnahme (le" Ze:,,:,:ionsYeI'tragei' hütten U!lv('J'ziiglieh hf'gillllen kön.
nen. Friedrieh eignete "ielt rlie,:t'n Gedanken !le,: Staabkallzler:-;
:"of'o!'1 an, hoffte Cl' dorh, hei pineI' ,:olchen Lii:"ung nic'hi Zll kurz zn
kommen, da ihm ja :-0 immer (lie ~liiglichkeit hlieh, durch Rp·
t-itechung der Kommi,~~icm die hereit" Ilmgn'nzten Gehiete hehalten
7.U k;iillnell. Ueberhaupt wollte er "ieh von jetzt an giinzlieh narh
dem \VieIH'r Hofe riehtell. Sollte sich (lieser, wie' e" Fürst Loh·
kowitz dem Grafen Panin versichert hatte. genau an dip Au"drürkp
der Tcilung;;konvention halten, i'(l \'ersprarh aueh er, übel' die Rp·
stimmungen (lerselben nicht hinan,:zugehpll. Anrlcrnfalls aher, wCUu

sich Oesterreich mit dem ihm zngf'teiltpll Gehi,~te nil'hthcgniigtp
_ was rler König wohl für wfthr"e!Jeinlicher gehalteIl h~hell lTlag -
wollte er natiirlieh nicht ruhig zllsehl'll. wie ~i('h ~ein NachhaI' hp·
reieherte, f'ondern gleieh falls ~einen Staat in \'orteilhafter \Vei:,,{' :lh·

210) Edelsheims Berichte vom 16, .Tuni und 7. .Tuli und Antwort
des Königs vom H . .Tuli 1773: P. C, 33, 5!l!l und 3-1-.Hlj32.

211) P. I', 3·t, '12,
3*
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zurunrlen suchen. Auf jeden Fall aber sollte nun rla.~ V erhalten rler
Oestr-r reit-her für ihn bestimmend sein, denn ;';0 lief er all! wenigsten
Gefahr, von ihnen übervorteilt zu werrleI1.~12)

E,; kam jetzt darauf an, zu sehen, was Hu,.:slalld zu rlem 'Tur_
hnbon (le" üstcrrcich ischen Staatskanxlers ~ngen werde. St.aehllwrg
zwar erblickte hierin "cIa,.: beste Mittel, HIll diese Verhandlunjn.»
ZII Ell(1e zu bringP!l", doch war rhe,.; nur ,.:eine ]lpr"iilllidH' :\Iei-
nung."!") j)i(' Ansicht de,; rnssisohcn Hof'es h ierüber kannte ma n
!lO('1! nic-ht.

Dieser bdnn~l sich augenblicklic): in einer unall,!..('endlllll:n Lage .
.:\Iall \V1I""t!' all der Kewa nicht recht, was man nun machen sollte.
Einer"eit" hatt« mall, wie Holm" am 2!J .• Juni nn-Idr-te, wenig Lust,
",iel! wegen ei m-r "0 gl'ringfügig'l'll Saehp mit rlen beirlen nurler-n
Hiifpll zu cutz.we ir-n , aJl(lrer,.;eits aller wollte man ,.;iel! au(·lI \Vicd!'!"
den gnten Ru r wall rr-n, "pi n en eing'egn ng('llcn \\']'jJ n ie lit ungt:n gf'nn 1I

nael!zlllwmlllpll, "elen man geglaullt halwn wiirrle, zn V(·rlierPlI, \Vellll
Tllall iibc~r die,.;p Dinge giinzlieh g'ese}l\Vil'g'Pll hiiÜe". Hierhci wnl',
wit' (1('1' (;(':-an(11£' schrieb, ,,(lie Kai"erin ]l('r",iin]i(·h eill]lfin(llieher ab
irgrnrl eiller ihrn .l\Iilli,der".~14)

Zwei \V(I('h('1I ~}Jii1('r ,.:ehriell Holm". IlIan ~('i in Pe,tel',.:hurg
allgemein dpr ~\ lI,;icht, da"" cler von (1('1ll J\iillig l)('all"prHehte Strei-
1'('11 an <leI' Netze lli(~lIt d('n Neid irgT!](l l'iller .:\Iaeht ern'g'cn ]'iinl1('.
~Ial1 ,gebe :I\lch /Ill, da"" ihn nieht blo""p Gewinn;;nellt zn der All,;-
(le!JnulIg der Gren/le veranla""t. halle. ,.:unclel'll (la",.; Jlrakti~eh('
Griillae hierhei eine R()llf~ ge:;pielt hiiU\~n: Da alwrK:ltlwrill:l es
gewP:<Pl1 sei, <lie diese Gn'n/lerweiterung Zller"t al" pincn .,Vertrag,,-
IlflH'h" und al,.; "eine g{'gen "ie pe!""iilllieh angeW:lll(]il' l'eberli,;hll1g"
]Jf'zeiehnct hatte, so hahe ihr "dIlie""lich jefler flip,;e Besehlllc1ig'llng
11:1 ehge:"prrJ('h en.

Hus;.;]an(l wnr e" iiln'igl'Il:-, wip So!tn" w(·iter llIel!ldl', bei !leI'
Grellzzichllng iilllllieh gegangen wie (lenheidell andern S1natcn. In
der Konvention hatte man, ohne mit der Oertlichl,cit geniigend \'er-

212) Der König an Edelsheim, 18. und 21. Juli: P. C. 34. 39 und
47: an 8o1ms, 18.,20. und27.Juli: 8.39/40,43/44 und59ff.; an Benoit,
Iq. und 20. Juli: S. 41ff.; an Prinz Heinrich, 23. Juli: S. flO.

213) Ben olts Bericht yam 14. Juli 1773: P. C. 34. 41.
~1~) P. C. 34. 29. Anmerkung 3.



Von Viktor Urbanek, 37
traut zu sein, die neue Grenze gegen Polen nur auf Grund des vor-
h.u.tlenen Knrtell'material" ang~geben. Bei dem Abstecken derselben
erwies sich c1ie,.:e jedoch als wenig gün,.:ti!g. Man wäre an einem
Punkte gern l'inige .:\lale weiter vorgegangen, doch nahm man davon
Abstand, weil die Ansprüche bereits gegenseitig feiitge.,;etzt waren.
Ein ähnlich uneigennütziges Handeln hatte man in Petcrsburg na-
türlich auch von den beiden anrlern Höfen erwartet. Allein man
sah sieh g·l"iiiu"cht. :\1an fühlte sich daher genötigt, Um die Befol-
gung der }\on\"ention zu bitten. und zwar u. a. auch deshalb, weil
die Gefahr nulie lag, dass bei einer Einwilligung in die Ueber-
schreituug der vereinbarten Grenzlinie auch bei der neugewählten
Grenze nor-h nicht Halt gemacht werden würde, und weil ferner zu
befürchten war, dnss man dann auch bei den übrigen Artikeln über
<lie Bestimlllungen der Konvention hinausginge.

Fried rich llüU(' es am liebsten ·ge"ehen, wenn sich auch Russ-
land nich! :,u gCIJ:1U an den Buchstaben der Konvention gehalten
hätte, ~()IlrlPrIl ohne jedes Bedenken eine vorteilhaftere Linie zur
Grenze gc,,·ühlt haben würde. Dann wäre ihm der ganze Streit
erspart gphlieben, denn jede Macht hätte die neuen Ansprüche der
nndern unterstüfz cn untlverteidigen müssen. So hatte er auf diesen.
Bericht von Sohns wieder keine andere Antwort als die, sich in
al1pn Punkten nach dem Verhalten des Wiener Hofes richten zu
wollen.21;.) E~ kamen ihm aber jetzt doch Zweifel an der "Möglich-
keit. mit "einen Forderungen durchzudringen, so dass er nun wirk-
lich bereit" an die Rückgahe der letzten Erwerbungen dachte. Noch
am selhen Tage schrieb er an Brenckenhoff', dass ..vielleicht die Um-
stünde erfordern dürften, in Ansehung der jeuseits der N etQ:e g'!-
nommenen Grenze auf den allerersten Grenzbezug wieder zurück-
zugehen und p,.; dahei zu belassen". Zuvor wollte er jedoch die Ant-
wort de" russischen Hofes auf "eine "Repon"e" ahwarten, deHn diese
,,,ar ja noch immer nieht eingetroff'en.216)

:\Ill 7. A ug-u"t langte endlich der seit langem erwartete Feld-
jiiger SOHnpnherg mit der ,Yiehtigc'n Naehrirht in Pot,;clam an. Sie

~l:.)Sol ms' Bericht vom 13. und des König,; Antwort vom 27. Juli
lTi3: P. C. 3·t 5, ff.

211) P. C. 3-!. GI.
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-ol lte freilich um nichts besser sein als die bisherigen. .Ta e,; kam
i III Gegellt,eil noch etwas hinzu, was Katharina von ueuem bewog,
hartnäckig au r der buchstüblichen Befolgung der Teilungskonvention
zu bestehen. A us einem Briefe Stuekelbergs hatte man nämlich er-
sehen können, dass derWi,ener Hof nicht mehr bei seiner ersten
Ansicht über die Grenzen gehlielJen war. Hatte Lobkowitz Panill
vor kurzem versichert, dass man sieh in\Vien bezüglich der Gren-
zen an die Bestimmungen des 'I'eilungsvertrnges halten werde, so
erhielt jetzt Heviezky von Kaunitz die Nachricht, der Wiener Hof
werde, U11l unter den ErwpI'lmngen die notwendige Gleichheit zu
wuhren, nuch dem Beispiele des Preussenlcönigs rlie neue G-I'enze
.~·leichralls vorteilhafter legen. FUr rIen Fall aber, dass mall sich auf
preu ssischer Seite genuu an deu Wort laut der Konvention halten
wolle, werde mu n auch österrcieh isuherseits n icht über rlie Bestilll-
urungen derselben hinuusgehr-n. 1 lie gleichen Eröffnungen machte
Fürst Lobkowitz dem Grafen Pnuin. Dieser rlran,!.;'natürl'ich sof'orf
in rlen Minister, "einen Hof zur Mii:-;sigkeit zu bewegen, wobei Cl'

ihn, wie Solrn~ vermutete, merken lie~:" da",,.; König Friedrieh sieh
aller. Wahrscheinlichkeit nach in diesem Falle ebenfalls mit dem
ihm zukorumenden Anteil zufrieden geben würde. Den Kiinig selbst
aber lie,.;,.; Kathnriua von neuem bitten, doch nicht die Netze zu
iilJer,.;chreiten, sondern ,;ich mit der kürzesten Linie Netzc-Fordon
zu hegnügen, einmal, "Ulll die Bcg-ehrlichkeit dC',; \Viener Hofes in
Sr:hrankell zuhalten" unrl dann auch, lUll nicht schliesslich die ganze
Tri]Jelkonvcntioll illu,~ori"ch zu lllachen. Auf den Einwand von
Solms, das.s doch de,.; König-,; Forrl(~rungen VOll rlcncn des \Vienel'
Hofes wes,entlieh ver~chier1en seien, wnbei er u. a. wieder auf (las
Vorgehen Schweden,.; beiIll \Ve..;tfH!i"ehen Frieden hil1\\·ie~, cI,khirtp
ihlll Pallin, das,;, wenn Katharinrt rlie:,en An,;priichcll de,.; 1\iinig,.; zu-
:,tillllllte, ,;ie "dem lJll1:<turz der ganzen Tripelkonvention 'rHr unrl
Tor iifl'nen" würde. Aueh Sohn,;' Bitte, Panin miige doch die
Kai,.;erin umzustimmen versllehen oaer wenig-sten.,. von illr die Ein-
willigung- erlangen, da,.;,.;Prcu,.;:,;en und Oesterreieh die,.;c Angelegen-
hf'it allein zu Ende führen, war vergeblich. Panin leh;üe ab, indern
('[' crklüri,e, bei der Kais'crin nieht me,hr da,.;selbe AI1~ehen wie früher
zu gellib",en. Er wie,.; auf ~el11e "tark er:,chiitterte Rtellung hin,
\'('l'sielwrtp Rollll", das~ ,,~,cine Png-nad£' bf':,chlo,.;"ellp Suehe" ,.;(,j ulIrl
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lil'''~ den l\:ül!ig durch den Gesnndteu "in"tiindig bitten, "ich zu
IIdis"igCJl, um nicht den Sturz des Systems vorzubereiten".217)

.Jetzt, wo der l\:iinig da,; "Ultimatum" des russischen Hofes
kannte, sandte er auch umgehend Benoit die von diesem schon lange
erwarteten letzten In"truhtionen für den AnJSehluss des Zelisiolls-
vertrages. Wohloder übel sah er sich also genötigt, dem Vertrage
rlie Bcstinnnnngen der Teilungskonvention zugrunrlezu legen, doch
hielt er andrerseits an der endgültigen Festsetzung der Grenze durch
eine aus Preu-sen und Polen sich zusannnensetzeude Kommission
1'I,,,t, hoffte er doch, wie er am 7. Angus! an Rrenckenhofi' schrieb,
auf dic,:c Weise die neue Grenze "wenig:-tens dahin beizubehal-
tell ... , cla~,: solche die K etzbrücher entlang auf Labisohin und so
auf' Sculit-e gehen dürfte". "Die polnische Üornrnissar-ien zu vor-
theilha Iter Erweiterung rler Grenze zu gewinnen" konnte ja" nach
"eJllen hi~heri'g'en Erf'ahl'ungr]} m it den Polen "nicht seinver
h:dtell".21R)

IJer I\iinig hatte, wie wir ,ge"ehen haben, bezügl ich der Grenze
dem russischen Hofe gegenüber in letzter Zeit imuner angegeben,
"j('h nach dem Vorgehen der Oesterreicher richten zu wollen, einmal
um in den beiderseitigen Erwerbungen eine gewisse Gleichheit zu
wahren, vornelimlich aber wohl deshalb, weil er bestimmt erwartete,
da,;" diese sich mit der in. der Konvention festgesetzten Linie nicht
hegnügen würde. Der "'iener Hof hatte zwar des öf'teren be-
hauptet. er werde "ich an die Ausdrücke der Konvention halten -
er"t hediuguugslos, dann für den Fall, dass König Friedrich das
o-leiehe tue - aber "eine Angaben über die neue Grenze waren
.-'

immer so verschieden, dass man nie recht wusste, welche Linie er
im Sinne hatte. Am 3. August meldete nun Solms rlein Kiinig,
Kaunitz habe Pnnin, wie dieser ihm erklärte, versichert, man werde
ii,;terreiehiseherseits nicht über die Podhort-s oder den Sereth hinaus-

217) In Wirkrichkeit war die Situation nicht so ernst, wie sie der
etwas ängstliche ~Iil1ister ansah. Er musste zwar schliesslich das Amt als
Oberhofmeister des Grossfürsten Pa u I niederlegen, 'behielt aber seine
Stellung als Minister des Aeussern und erlangte auch bald die Gunst der
Kaiserin wieder. Vgl. hierüber das ausführliche Sachregister P. C. 34. 396/97.
- Ueber So 1m s' Bericht s. die folgende Anm.

218) Bericht von Sol m s vom 25. .Juli und Antwort des Königs vom
8. August 1773: P. C. 34. !J3ff. Der Erlass an Brenckenhoff: S. 93.
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gulien, wenn auch König Frierlrich auf jede Erweiterung der Grellze
verzichte. Damit gab zwar der \Vicner Hof eine bestimmte Linie
un, die CI' nit-lit zu überschreiten gedachte, aber doch nur im Osten.
Beziigl it-h der weitaus grii"iicren X erdgrenze liess er nichts ver-
lauten.'?") Ha,.: erkannt« auch Fr iedrich, denn trotz der gegebenen
ErkHirung wollte er all (lie Aufrichtigkeit der Oesterreichcr nicht
recht glaulwll, hntt« er .loch erfahren, da,;,; auch die Sta(lt Brorly
VOll ihnen besetzt worden war, die "eines Erachtens nicht. zu dem
ihnen nach der Konventioll zukommenden Gf'oiete gehi'rte. Er be-

tunto daher noch «in mul. sich günzlich uach ihrem Verhalten richten
zu wolleu.f")

Gegen die Absieht (le:-: ü",tr'ITeil'hi"l'hen Stantsknnzlers, da,.; .-\0-
stecken rlcr Grenze einer Kommission zu überlassen, hatte Pa nin
nichts wr-iter einzuwenden, nur wollte er nicht, wie Salm,.; es ihm
vorscl; lug, zn;;ellen, aas" lJci der preussischen G renze die Kom-
missare rui t ihrer Arbeit l)['rpit~ an der .Netzequelle hegönnen.
Pan in «rk Hirte, rlr-r \V iener Hof würde :~ich in diesem Falle a ne];

nicht immer an die kürzcst« Linie halten, ,:onderndiese nach Be-
liehen erweiterIl.221) E" war eheu sonnenklar, dass heide Höfe, der
\Viener und der B<"rliller, mit aller Z:ihigkeit clie bereits besetzten
C; l·hiC'ie festhalten wiirrlen, und weil jeder dies von dem anr1rrn
\\'1I""tc, :'0 war r1ie :ver"iehcrnng ihrem dritten Kontrahenten gegen-
hpr, "ich nach dem Vorgehen des andern Staates zu richten, hillig
HIl(1 l1ngefiihrlich genug.

3. Abschluss des Cessionsvertrages.
Am 8. August sehil'kte der König, wie gesagt, 8einem Gp-

,-anrlten in ,Varsehau die letl~ten Inf'truktionen, die ihm z ci).,r1:en,
,lass man sich in Berlin enüwhlos;,;en habe, dem Drlingen de;:; rU:3si-
sehen Hofe;.; nacl!7,ugeben und "iell an rlen Wortlaut der Tripel-

219) Zwischen Weichsel und Bug hatte man die Grenze um 1-2 Meilen
über die festgesetzte Linie hinausgeschoben. Vergl. A rneth VIII 408.
Aehnlich mag man wohl auch östlich vom Bug vorgegangen sein.

2'_'Ü) Solms' Bericht vom 3. und des Königs Ant.wort vom 23. Auguit
1773: P. C. 34. 137 f.

:.>21) Solms an dl'n 'König, 6. August 1773: P. C. 34. H7.
~1~I P. C. 34. URff.
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konvention ZU halten, freilieh mit dem Bemerken, die Alnnurkung;
einer besonderen Kommission übertragen zu WOllell.:!:!2) Ei' war
diese Order jetzt eigentlieh nur die Genehmigung einer von den drei
Warschauer Gesandten getroffenen Vereinbarung. Vier Tage vor-
her hatte nämlich der Künig von Benoit {lie Nachricht erhalten, dass
er sich, um die Yerhandlungen en rllie11 einmal etwas vorwärts zu
hringcn, mit rlCI1 beiden anderu Yerti'etern geeinigt habe, sich beziig-
lieh des über cl ip G ebi~i <Ibtretungen handelnden Artikels 2 nach
rlen Be~timmungl'n cL,!' Teilnng;;kuJl\"clltion zu richten, Bcnoit hatte
daher diesem Artikel eine der Konvention entsprechende Fassunz
gegeben und dieselbe dem Künig uuterbreitet.i'") Dieser erklärte sich
auch damit einverstanden und nahm nur, wie er Benolt schrieb,
"einige unbedeutende Acntlerungcn" daran vor, .unu mehr Ordnung
unel Genauigkeit dort hineinzubringen". nie wichtigste dieser .mn-
bodeutenden Aelldernllg;ell" war die, das" er an den Schluss de,;
nm",trittenen Satze~ et que cette riviers lui appartienne en entier
noch die Worte avec :,e,~deux rives setzte. Damit wollte er, wie er
erklärte, den 1\OlJlll1 issnron bei der Regelung der Grenze "ein' wenig
mehr Freiheit" (uno cnrriere un peu plus libre) gewähren, um wenig-
stens im Besitz der den U eherschwern mungr-n der X etze :m:,gc'setzten
Ortiieha ften de" Iinkcn LTf'ers zu bleiben. Beucit sollte sein mög-
lichstes tun, um die Aufnahme dieses Zusatzes in den Traktat durch-
zusetzen, und nur im Falle er auf "unüberwindliche Schwierig-
keiten" siossen würde. darauf verzichten. Vor allem aber legte ihm
der König die \\' ahl der Kommissare ans Herz. Hierzu sollten
nur Leute genommen werden, die sich dazu bewegen lassen würden,
die von der X etze his zur Weichsel zu ziehende Grenze, ":,,o\veit als
PI' m1iglieh sein werde, :1U:,zndehnen".

:!".!3) Benoits Bericht vom 31. Juli 1773: P. C. 34, 88/89. - Beer
behauptet TI 233, der Vorschlag, sich bezüglich der Grenzen an den Wort·
laut der Teilungsltonvention zu halten und die genaue Feststellung der
Grenzlinien einer besonderen Kommission zu überlassen, sei von Benoit
ausgegangen, Dagegen spricht jedoch dessen Bericht vom 14. Juli, dem-
zufolge es gerade Reviczky und Stackelberg waren, die auf diesen
Ausweg hinwiesen. P. C. 34. 41. Vergl. auch die beiden Erlasse an Edels-
heim und an Solms vom 18, Juli 1773: P. C. 34. 39/40. Ebenso irrig wie
Beers Ansicht ist die von Arneth: VIII 411/12.
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Femel' wies der König seinen Gesandten von ueuem <In, auf
die Erlangung der in den Artikeln n-r, des Vertragsentwurfes ge-
forderten Verziehtleistungen auf den Heimfall des Königreichs
Preussen UIlfI der Distrikte Lauenburg und Butaw unrl auf das
Rückkaufsrecht des Draheimer Gebietes zu dringen.224) Fincken-
stein und Hertzherg hatten nämlich auf Befehl des Königs die Ver-
ir1ige von \Vehlau und Bromberg ciner Revision unterzogen und in
ihrem Schreiben YOIll l!).· April 177:3 die Streichung einiger für
Preussen nachteiligen Artikel in Vorschlag gebracht. In diesen
beiden V erträgeu vom .J ahre Hi;17 hatte sieh der G rOS:-iC K url'ürst
u. a. verpflichten müssen, "alii Handel, an den Zöllen und an der
Münze keine Aenderung vorzunehmen", Polen in seineu Kriegen mit
einem Korps von 2000 ~{unn zu unterstützen und den polnischon
Truppen freien Durchzug durch sein Land zu gewähren. Diese
Fesseln sollten nun end lieh ahgcsehütteH werden. Ebcll":o wol1te
man die angeführten Verzichtleistungeu durchsetzen, die das KÜllig-
reich Preuxsen und die drei erwähnten Distrikte fe;,;ter mit den
übrigen 'Teilen des Hohenzollernstaatcs verknüpfen sollten, und mit
denen man andrerseits den Zweck verfolgte, allen wegen rlieser G'C-
hide von Polen 7,U orwnrtenden Streitigkeiten zuvorzukolJlmen. In
Petersburg lind \Vien glaubte der König mit die~ell Forderungen auf
keinenWiderstand zu stossen, Sie "können um :"0 weniger Schwio-
rigkeiten von seiten der beiden Kaiserhöf'e begegnen", schreibt er

:!'2!) P. C. 34. 98 ff. - Bezüglich des Herzogtums Preusssn hiess es in
Artikel G des Wehlauer Vertrages vom 19. September 1657,' dass aus der
Anerkennung Preussens als souveränen Herzogtums "keine ewige Entfrem-
dung des Lehns" zu folgern sei, vielmehr "wird für den Fall des Aus-
sterbens der rechten männlichen Deszendenz des Kurfürsten, den etc.
Königen und der Republik Polen ihr volles Recht auf das Herzogthum
gewahrt". Moerner S. ~~1. - Ebenso sollten "die Aemter Lauenburg und
Bütow", die der Grosse Kurfürst im Wehla.uer Vertrage von Polen "für
ewige Zeiten zu rechtem Mannlehen " erhielt, beim Aussterben des
"rechten Mannsstammes'' wieder an Polen fallen l\Ioerner S. 225. -
Die Starostei Draheim endlich war dem Grossen Kurflirsten im Bromberger
Vertrage vom 6. November 1G57 als Pfand für eine versprochene Kriegs-
kostenentschädigung von 120000 Talern gegeben werden, die innerhalb'
von drei Jahren gezahlt werden sollte. Für den Fall, dass dies nicht
geschah, sollte die Starostei bis zur Zahlung der Summe im Besitz
fies Kurfürsten von Brandenburg bleiben. Mo ern er S. 227.
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am Ll , Mai an Sollll~, "al:; (lie drei ,Mächte bereit" in dem Plan, der
(las Yerhalten ihrer Gesandten in Polen regeln soll, übereingekom-
men sind, darauf zu bestehen, dass die Republik auf jedes Reeht
und jeden altenAn"}lrudl auf die Staaten und Besitzung-en derdrei
HMe verziehtet',.2:!;;)

Entsprechend den Forderungen des russischen Hofe::; wollte
auch König Fri crl rich von Pulen den Verzieht auf das preussische
'Va ppen und auf die seine neuen Erwerbungen angehenden Urkun-
den (t.itre,") verlangen, jedoch wie dieser davon abstehen, wenn mall

hierbei auf allzu gros,,;en Widerstand sto-sen \Yürde.~2G)
.,Aeu""er"t lästig" für Frierlrich war Panins Vorschlag, zu

, Poleus Gunsten die Garantie de" Friedens von Karlowitz zu über-
nehmen. Schon Benoit, von dem der König zuerst davon erfuhr.
wehrh· si('li, als ihm Stae1,ellJerg davon .Mitteilung machte, gegen
(lieses Ansinnen, indem er erklärte, dass dieser 'Fri,eden Preusseu
nicht,; anginge, da e,: ..nicht den geringsten Anteil" seiner Zeit
daran gehabt huhe. Der König fürchtete, durch eine derartige Ver-
pflichtung einmal in einen polnisch-türkischen Krieg verwickelt zu
werden. Rnsslanrl und Oesterreieh waren ja an dem Frieden mit
heteiligt gewe:;en - Russland hatte durnals Asow und Oesterreich-
Ungarn, Sie<henhürgr'l1 una den grö",,,tell Teil YOII Kroatien und
Slawonien von der Pforte erhalten - auch waren sie unmittelbare
Naehharn der Türken: "ie mussten aha an der Aufre<'hterhaltung
dieses Friedens, auch was Polen anbetraf, ganz anders interessiert
sein ab König Friedrich, de""en Reich von dem türkischen so weit
entfernt war, das,; an eine Unterstützllllg mit \\'afl'engewalt von
preus"ischer Seite gar nicht zu denken war. Der König war zwar
keineswegs abgeneigt, Polen die ihm nach dem Zes"ionsvertrage ver-
bleibendell Provinzen zu garantieren, lIur wollte er ..den Fall eine,.;
Kriege,.: mit den Türken" ausgenommen WiSÄCll. Da auer Panin
Solmr: gegenüber erklärte. da",.; ein Krieg mit oer Pforte "der ein-
zige Fall" wlire, 'wo "ieh die ~otwendigkeit aie~er Garantie zeigen
würde, ":0 ent"ehlo,~s "idl Fri-edrich, et.was nachzugeben, und 7.war

2~5) Der König an das Departement der auswärtigen Angelegenheiten,
18. April 1773: P. C. 33. 459/60; Bericht der ~Iinister: S. 468jöl.l; Erlass
an Sol ms: S. 520-:22.

226) P. C. 34. 100.
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iuso l'ern , ab er IIUII, falls e" nicht Illiiglieh sein sull te, YOII -emer
Garantie den '1'iirkenkrieg auszunehmen, Polen für rleu Fall eines
Streites mit der Pforte seine "guten Dienste" versprach. Das war
für ihn aller auch da" "Ultinwtum", über das er unter keinen l Im.
ständen hinauszugehen g'crlachtp, unr] (la,; er ab einen "AI}d der Ge-
fiilligkeit" angßsehell wissen wollte.

Endlich erklärte er sieh noch bereit, die Garantie der auf dem
Reieh,.;tag(· neu zu ordnenden polnischen Verfassung und der Di;-;,;i-
deuten zu üburnelnncn, denen er für den Fall, da",,, mall ihre Lage
nicht.' g-iin,.;iiger ge,.;taHen könnte "wenigstem ihre von ihnen bisher
g-eno""cnen Vorrechte erhalten" wollte.227)

So lauteten die Insf.ruktionen, die den Ge,;andtell in flen Stand
setzen sollten, da" seit langem vorbereitete Werk nun endlieh zum
Abschluss zu hringen.

In Warschau hatten die Konferenzen zwischen der Delegation
1ll1(1 delll ii~terrei('hisehen Geschä ftsträger, der die Verhandlungen
über den Ze~Si()lls\'('rtrag cröfl'netc, bereits am 2i3.. Tuli bcgOllllell.221l)
K.: rluuerf.e jetloch eine geraume Zeit - fast einen ganzen }fonat -
ehe man die \'er,.;aTllllllnng zur Annahme rles Vertrages zu bewegen
vermochte. Am 10. August übergab sie Reviezky ihre "Rernar-
quos", eiue Denksehrif}, in rler sie ihm in einer Reihe von Artikeln
ihre Einwün(le gegen rlen Vertragsent wurf mitteilte. Der Ge~andte
liess diese natürlich nicht unwidersprochen, sondern arbeitete eine
"R('Jlon:-;e" aus, die er am 20. August verlas, und die die Annahme
(h:;.; rrraktates zur Folge hatte. Einen Tag darauf wurde dieser
dallll von dem Bisehof von Kujavien, Ostrowski, als Vor:,itzelHlem
.ler Delegation ul1fl den beiden Konfüderationsmar"chällen PonilJ",1;:i
llll(l Radziwill unterzcielmet.22!1) Reviczky hatte sich vorher llOeh
zur Annahme VOll drei neuen Artikeln IJequemen mü~:sen, worlul'ch
einmal den Polen ihre !leu zu ordnende Verfassung garantiert 'wurde
lln(l :Illclrerscits allen s}Jäteren Yereinharungen betreffs de,; Handels,
1111(1 ela (1ic,.;er Vertrag überhaupt nicht als ersehiipfend unrl giinzlieh

:!27) Benoits Berichte vom 27. Juni, 28. und 31. Juli und Antwort
des Königs vom 4. August: P. C. 34. 88ff.; Solms an den König, 25. Juli:
S. 93 ff.; Erlass an 13e n 0 i t vom 8. August: S. 98 ff.

2'28.1 P. C. 34. 69. Anmerkung 4.
~~91 Preus s 20.



Von Viktor Urbanek, 45

uhschl iesseud ungesehen werden konnte, auch allen sonstigen "dem
Wohl und dem Vorteil der beiden Staaten" 'dienenrlen Abmachun-
(I'en die gleiehe bindende Kraft des Yertrage:" zuge,-;iehf'rt wurcle.2~(l)
,.., I -

Da zu erw!lft,ell war, da",", die Delegierten nueh gegen die Yer-
trags('lltwürfe der beirlr-n andcrn Hiil'p ihre Einwände erheben wür-
rlen. übersandte Belloit rh-m Eiinig rlie \"011 diesen rlern österrcichi-
sehen Gpi'C'häftstriiger überreichfcn ,.Rplll:m!llP/' 1111(1 (les:-,ell Ent-
gegnung, 1lI11 im gegebeneIl F:dl dt'n Polr-n eill(' Antwort ganz im
Sinlll' Reines königliehen Herrn gl'l)(,1I zu kiillll(·ll.~::I) Henoit erhielt
dr'll Ht·fehl, .,clir Einwürfe der polnischen 1)plegil·rtl·lI, .-owcit es dem
prr-u- .sischen Interesse und den Absichten rIp" 1\:iinig" entspreche, in
c1er,.(·lhcII \Vei,,!' wir- Revil'zk~' unrl laut YereinlJarllng' zwischen dl'1I
drei ~IH('htell zu heunt werten". lkziig'lieh der Punkte, bei denen
man in Berlin antlers \"orzlIgehl'lI ,~'('(laeht(' al,.: ,leI' \\Til'ner Hof, wur-
rlen ihm ausserdem die nötizen \\'pi,,:nllgPll erh·ilL Freilich zn ~piit,
(It·nIl dn mit den au"fiihrliehen TII,;trnktiollClI all Rl'llOit iiher;,;anrlte
l\finisterialerlaso' i"t VO!ll 11. S\'pteTllber r1atiPl't, dC'm Tage also, an
c1c'Jllberpib rlie Vntprzeicllllung de,,: Traktate" "tattfnll(1.~:::!)

1\:1(,11Re\'iezky bracht\' rlel' Yertretl'r Rll",.;lalJcb ,:eilll'n Ver-
trag'sf'lltwllrf vor dip Delpgation, E" bot "iel! wietler da,.:~enle Bild
wie bei der ('r;,;t(,Il Yerhall(lIung mit r!PIll Up,:ehiift"triiger ftp,:

\Viener Hufe,.:. l\lall erhob laut Ein:-:prueh gegell den Yertrag und
fa,.:~te "chlies"lieh wieder alle EinwPlldullgell ill eiller Dl'llk::;dlfift.
Z\1~aJllnH'Il, auf die Stael~elberg Il:lchrilligpn Tagen antwortete. Am
1. September wurrle dl'r Traktat in rlpr gll'iehf'1I ~\Veis(' wie der
ibterreichi,.:l'lIP unterzeichnet.

Die Delegation hatte dl'n ru,.:~i;.;ehfn Gesandten genötigt, einen
Artikel zugunsten der Katholiken in rIt'n abgetreten('n Gpbieten in
lieinen Vertrag aufzunehmen. Xun forrlerte rlie,.:er yon Benuit rlie
All fnah me rle""elben A rtikcb in dl·n prt·n""i,:e!Jl'n· Tmktat. Re-
Yit'zky verpflichtete "ich umgpkellrt, noch nachtrüglieh eincn glei-

~80) Ben 0 its Bericht vom 25. August 1773: P. C. 34. 122/2H. - Der
österreichisch-polnische Vertrag ist abgedruckt bei Geo, Fl-ed. de Martens
Ir. IO!)ff. Die drei erwähnten Artikel sind die Artikel 7-!} des Vertrages.

231) p, C. 34. 118. Anmerkung 1.
232) Bericht der beiden Minister Finckenstein und Hertzberg

yom G. September: P. C. 34. 135/37 und 145. Anmerkung 1.
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«hen Artikel zugunsten del' Dissirleuten seinem Y rrtrage ej nzu fügen.
Nach dem von Staekelberg aufgenommenen Artikel wurde den Ka.
t hol iken der Be~itz ihrer Güter garantiert und (lie freie A u-übuug
,,(ll; leur eulte, hierarchie et discipline, aver' toute- et tel les (\glise:-<
et liiens ecclesinstiques, qui!s ont po,,:,,(·rh··,;; nu IlIoment rh· leur
plls"age sou,", la domination rle Sa .Mnje"t{· Imperin le uu 1II0is rh.
-eptembro en 1772, avec tons les rlroits, immunites et privili'gcs qui
lour compdaient eff'ectivement, et qui pour lors l-taient en usage
et en plcine exocntion". Benort war jedoch mit dieser Fassung
nicht einverstanden. Der Ausdruck "hih·arr·hie" gefiel ihm nicht.
Er fürchtete, TIIan könnte ihn einmal "auf (lie päpstlir-hr, Herrschaft
ausdehnen", was er "mit rlen Souveränitätsreehten" für "unverein-
bar" hielt. A ueh war er nicht für eine Sicherstellung der Kirchen-
.~iiter. am wenijrsten aber wollte er diesen ihre hi,.;herigen Vorrechte,
wie die Bel'eiung von den Steuern. lassen. Er beantragte daher die
Shei('hung 'c1cr Worte "biens e·{'el{·"iastirllH·~'· 111H1 rle" Zusatze"
.. n ver- tous le" d roit«, im munitos usw.".

J)ic:,;pr ProÜ·"toe,.: Ue"amlten fn nr] uuch rlie Billig'HlIg oes
l\iinig,.:, der "iel! zwar gern ben·it erldlirte, (1£'11 Katholiken beziig-
lieh ihrp), Helig-ioll rlieW ahrulIg' de" "btu" quo zn vcrsJlre('hell, aber
VOll pim'r Abgabenfreiheit der KiJ'('hellgütpl' rlnl'l·hau,.; niehb wi",;en
wollte. Zum Rewei,,(· seiner ill ",eilIen Lanrlen (len I\atholiken ge-
wiihrten Toleranz wies er auf rlie von ihlll trotz rh'r Auflii"llllg ~les
Orrlen" liea bi'iehtigte Beibehaltung der .J e:,uiten hi)I.~::;:)

Der Einspruch Benoib war, wir> wil" naphlJe)' ,.;ehen werden, in
(lpr 'fat. von Erfolg, denll rlie VOll ihm healli'talldetcn Stellen wurden
"ehlie,.:,.;lieh hi:,; auf die \Vorte ,.bien,.; ecel(·"ia"tifJue.~·; gestri('hen.2.1~)
J%l'Ili'O fehleIl sie im rUf;si"p!J-polni"dH'n Yertragf'.~:l!\) Staekel1wrg
hat alu anf Belloits Anregung diese Apll(lerun.g vorgenomIllPll.

:!3:1) Benoi ts Berieht vom 1. und Antwort de;; Königs vom U. Sep-
tember 1773: P. 0.34.142/43. Heimann 14fl5.

:"'31) Artikel 8 des preu'lsisch'polnischen Vertrages. Gedruckt ist
dieserVertrag vom 1H. September 1773 bei Geo. Fr(.rl. de Martenl! II 149ff.
und in den Publikationen Bd. fl4. S. 210 H.

23:") Artikel 5 des russisch-polnischen \'prtrages vom 18. September
1773. Dieser Vertrag i~t ebenfall.~ hei G. F. (1(· l\Iartcn~ ahgectrnckt:
IT. 129 ff.



Von Viktor l 'rbanek. 47

Am ;t September überreichte nun endlich der preussische
Gesandte seinen 13 Artikel langen Traktat. Nach vorhergehender
Beratung mit seinen beiden Kollegen hatte er sich entschlossen, die
von dem König im zweiten Artikel gemachten Zusätze wieder weg-
zulassen und sich an den \Vortlaut der 'l'eilungslwnvention zu hal-
ten.2::G) \Vie auf die Entwürfe der beiden unrlern Hiife, ;':0 ver-
f'asste die Delegation auch auf' die,.;en uinr- Entgegnung zu dem
Zweeke, die Forderungen llIiig'liehst herunterzudrücken. In dieser
war zunächst etwas rein Aeusserliche« bemängelt, nä.m lich dass der
'I'raktat nur in franzü~isl'hl'r Sprac'he abgda':i't war. Man wollte
ihn f'ranzösisch, lateinisel, unrl polnisch haben. Auch bemängelte
man, (lass er mit den heiden andernuicht wörtlich übereinstimmte.
N aoh diesen kleinlichen Bemerkungen Innrl mun es ungerecht, dass
von der bereits erfolgten Zurüek\VE'i!'llllg rlPf prenssisehsn Ansprüche
in dem Schrifti'tiicke nicht die Rede war. E" wurde daher noch-
Blab darauf hingewie"en. dass die alten zwischen Preussen und
Polen abge:"ehlossenpl1 Verträge -ganz deutlieh gegen die jetzigen
A Jllwxionen spräcln-n, Man war auch entrüstet darüber, (lass man
die Saehe so darstellte, als ob Polen auf clip verlangten Geuiete he-
n~it.willig· verzichte. Man wollte viel mcln- erst VOll Benoit die B!'-
:-tiitigung dafür haben, rIas" der Republik nichts anderes übrig
bleibe, dass sie a1,:0 gewi,,:,crm:t,.;;-;en zu dem Schritt g-ezwu~lgen
werde. Ferner konnte man nicht einsehen, weshalb die Yertrlig'l'
von \Veh1au und Brolllberg uicht auch Für "pii.ter gelten sollten,
wo Illall von Polen forderte, dass p,.; für alle Zeiten au f die okkupier-
ten Gebiete \"Crziehte. Fiir Artikel 2 verlangte lIIall (len\Vortlallt

!

rll~r Petersburger Konvention, weil lllall überzeugt war, dass "ieh
König Friedrieh ein grii""en'." Gebiet angeeignet lla'be, als ihm nad.
(lie"er zukam. Alles, was eIltgegen der Konvention uesetzt worden
war, sollte wieder zurückgegeben wprrlell, und zwa I" n(~h 'vor Ab-
s('hl u~;-; (ll's Yertrage,.;. Auf \V f'i'tpl"en,,~en wollte man sehliesslich
vtl"zieht.en, fllwh :-:olltpn dessen alte Reehte und FreiheiteIl gewahrt
bleiben. Aueh für rlen Handrl auf der \Veieh"el, für Danzig ullcI
'rhOI'll wollte man rett.E'n, wa,.; zn retten war. Sehliesslieh uenutztf·
JlJan aue!t (liei'p f+elegenhpit. lllll ~id. üher den Aufenthalt (h'r

2~6) P. C. ill. U:3. Anmerk\ln~ :3.
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)ll'l'u:"'"i,.;ehen Truppen in Polen und über die beträchtliche Einfuhr
fremden Salze"! zu beschweren.

}[it diesen Einwendungen richteten die Polen jedoch nicht
viel nu- denn Benoit widerlegte sie Iu-t "ümtlich in seiner Ant-
wort vorn 7. September. Nur bei den weniger wichtigen Punkton
zeigte er ein gewisse~ Entgegenkommen. So versprar.li er, eine
Priifung rler Beschwerrlen vornehmen zu las-eu unit falb sie sich
a ls begründet herausstellen sollten, für (lip Be:"'l'itigllllg der Uf'bel-
sWnll£' Sorge zu tragen?l')

Am meisten waren die Polr-n über (lie Au"c1phnllllg der Grenze,
über (lie beantragte Streichung der Artikel (i-I!! und 21 des Weh-
lauer Vertrazes unrl über dell gänzliehen Verzieht auf TJauenbur()'

('). ,..."

Bütow und Draheim erbittert. Ko; erhob sieh ein wahrer Sturm
gegen diese Forderungen, der allerclings von Benuit selbst noch ver-
stärkt wurde, denn dieser gab fll'll Delegierten jetzt zu verstehen,
wie "ich König Frierlrich die Be"timll1ullgell über ail' Grenze aus-
gelegt haue, dass er niimIi('h aie ganze X etze von der quelle ab und
mit beiden Ufern hcauspruche. Da~ .gau natürlieh Anla;;.; zu vielen
Au-einanrlersetzungen. Die Polen f'orrlerten ,;ehlie""lirh ineiner
schriftlichen Erklärung. fb",..: man in Artikel 2 zu der Aufzählun ... ~
der Erwerbungen noch f'indeutige und für Polen vorteilhafte Er-
läuterungen hinzufüge. Bellolt ging· jetloch darauf nicht ein. son-
dem bewegte sich in :"eimr .,Rr:'llOll"/' auf Er':ll('hen "einer beidell
Kollegen in allgemeinen Ausdriiekell, wolJl'i er auf die KOllvention
\"0111 fJ. AllgU:-;t 1772 verwie,..:. Es war ihm aber floch nicht möglich,
allein mit den Polen fertig zu \Verrlell. Staekelherg und Reviezky
J1lU,.;-.tpll "ie er"t vrrsiehern, da"" "i('h cler Inhalt des zweiten Ar-
tikel" genau mit elen Bestimmungen cler 1'eilung"kom'cntion decke.
Er,..1 nach die"er ErkHirung lies"cn :"IC ~i('h zur Annahme eliese,;
Artihls bewegen.2:lH)

D:J" l\li~:-;traueJ1, mit dem rlie Delegation den Preui'i'en ue-
g'egnete, hattc 110('h die Annahme eine::, Heuen Artikel" für alle drei

23i) Preuss 20-23; P. C. 34. 149. Anmerkung 3. Yon einer Be-
schwerde über die Einfuhr fremden Salzes ist in dieser Anmerkung aller-
dings nichts erwähnt.

238) Ben 0 its Bericht vom 13. September 1773: P. C. :14. 151/52 i
P. C. 34. 180. Anmerkung 1; Beer Ir. 236t17.
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Traktate zur Folge. Nach diesem "ollte für dell Fall, dass sich clip
Kornmissare über die Au"legung des Artikel:" 2 nicht einigen könn-
ten, clie beiden andern Jliichte um ihre Vermittlung angegangen
werden, und falls PS später noch einmal wegen der Grenzen zwischen
den beiden beteiligten Staaten zu Strl'itigkciten kommen würde,
.":(JlIte eine neue aus Mitgliedel'll beider Mächte bestehende K(JIII-
mission einen A usgleich herbeizuführen i'nchen.!!:m)

Bei dem Artikel über (lie Garantie der bei Polen bleibenden
Provinzen, von der Friedrieh, wie wir sahen, den Fall eines Krieges
mit der Pforte ausschloss, kam man schliesslich dadurch zu einer
Verständigung, dass Polen, das ja auch die Garantie des preussi-
sehen Gebietes übernahm, sich vorbehielt, von dieser GarantiL'
ghiehfalb den Krieg mit einer noch vor der Ratifikation des Ver~
trages zu nennenden Mncht uuszuuehmsu.r'")

Da die Pforte in einem während ihres Kriege" mit Russland
erlassenen l\Ianifeste die Polen beschuldigt hatte, den Karlowitzer
Frieden gebrochen zu haben, und man deshalb nicht recht wusste,
ob der Friede noch als bestehend angesehen werden konnte oder
nicht, und wie "ich die Türken nun Polen gegenüber verhalten wür-
den, so verpflichtete sich König Friedrich in Artikel 7, zusarn men
mit den beiden Kaiserhöfen bei der Pforte die nötigen Sehritte zu
unternehmen, um sie von ihren etwaigen feindlichen Absichten ge-
gen Polen abzubringen und sie wieder zur Befolgung des Karlo-·
witzer Friedens zu bewegen.i")

Viel Schwierigkeiten bereiteten dem Ge,.:anrlten auch die Reli-
gionsfragen. 'Vie wir sahen, war Renoit mit dem VOll Stackelberg
bereits angenommenen Artikel zugunston der Katholiken in den ab-
zetretenen Gebieten nicht einverstanden. Er protestierte gegen dieeo

Aufnahme de" Ausdruckes "hil'rarchie" und gpgen die verlangte
Garantie der Kirchengüter. '\'01' allem aber wollte er, falls Cl'

hierin nachgeben sollte, nichts von einer Abgabenfreiheit dieser
Güter wissen. Von einer solchen konnte seiner Meinung nach im

239) Artikel 13 des preussiseh-polnisc hen Vertrages. Vergl. aue h
Henoits Bericht vom 13. September: P. C. 34. 152.

210) Artikel 6. Verg!. auch P. C. 34. 152.
241) Artikel 7.

Altpr. Monatsschrift, Bund LYI, lIelt 1--{. 4
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prcussisclicn St":d.e nicht die Rede sein, E" kam zu hitzigl'n Heden
und Gegenreden; rlie Polen g:lbell nicht nach, unrl erst nach wieder.
holten Yermittlung,;ycr,;uc!ll'n. der beiden anrlern Ge-~ll1!r1tellkam ein
A usglcich zustande. Die IG1:ehengiiter wurden zwar "icherge"tellt,
aber von Bcnoit nicht für steuerfrei erklärt. Der ..:-\u"rlru('];:
"hierarchie" wurrle gestriehcn. Neu hinzu kam das Yers]lrcehe1l:
"Sadite illaje,.,te et ses succes-eurs ne :oe servira point de:, droit:.: ell'
souverai n au prejudice du statu (lUO de la religion eatholir}llc rornairu-
dans lcs pay,; ;;u:':IIlrnti()n!1(,,,."~42)

Ueher alle nu r. dem ReiehsÜlge noel; zu treff'cnrlen Be-.:tim-
mungcn über die polnische VctIassung, über (lie Stellung der nicht·
unierten Griechen I1n<1der Dissirleuten der beiden evangeli:,chen Be-
kenutnisse, ferner über alle Abmachungen betreffs de" Hanrleb und
"lie,; <1e""e1l,was ,_;idl noch als vortei lhnf't für heitle Staaten heran,.·
stellen würrle. sol lten actes "('part",, aufgestellt werden, rlenen ma n
die 1\ ra ft und Ci iiItigkeit de:,; YertragC':,; zu"praeh. Eben,:o "ollbn
alle Yereinllarungll hezüglieh Dnll7.ig~ unr1 Thol'1l'i Vertragi'lna Ct
erhaltell.~4::)

In Artikel U wnrde den Polen Yer"ie!Jerl. da"" die Fa"Slllltr
fIe,: V ed ragc~ in I'ranzii"ischer Sprache fan dem bei den beif1en Sh:~
tell iilili('hell Bram'h in Zll'kunft nicht,; ünrlern werde, Illlf1 in ..:-\1'-
tikd 1:1 l'IHllich versprach König Friedrieh, iieinc Truppen vierzehn
Tage nach der Ratifizierung de,.: Yertrage,.: ans Polen znrü(,kzu-
ziehen.

)\<1ch "llll:ms"preehlichen Sehik:ll1cn" yon ,.;eitf:'n rler Dl'll~-
(ration erfol,,'te rlie Unterzeiehllull!.!. r1e~ ']'raktates endlich alii~ h . (~

11. SepteIllher ahenrb 10 Uhr.~H) Vier Tage (hrau!' trat (1,.'1'
Reieh:..:tag. wie festgesetzt, wi£"der zu,:allllllf:'ll. Da alwr (lie ..:-\11-
~('hriftrn (ler eiu7.el11en Traktate noeh nieht fertiggestellt ·waren. di:.'
Vertrüge auch c1'"t von der gan7.cn J)plegation unterzeif'lll1et \\'c'r-
<len "ollten, :':0 wurde der Beginn r1('r .~itzungell 11is zum 21. \'er-
~ch()1IPn.21~) Am 21. Septemher aho legh' man dem Hf:'ieh"t.agl' dil'

~J~,Artikel H. Vergl. ferner P. C. :3!. 152 und 166 Anlllel'knng a;
Rcimann r. 498/99.

~!3) Artikel U-12.
2H) Ben 0 it s Bericht vom 13. September: 1'. c. :14. 151.
2!:>, P. C. :14. 166. Anmerkung 2; Preuss 21.
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drei Traktate zur Be~Uitlgllllg YOf. ~:\('h Ilem Verlesen derselben
erhoben -ich einige Deputierte und machten der Delegation den VOt'-

wurf', da,.;,.;"i:· nicht ihren Yol!maehtcn entsprcchenrl gehan<lelt habe.
Es ::itünde ihr nicht. das Heeht zu, alte Vertrüge f'ür ungültig zu er-
klären und neue dafür zu sch liessen. Es ontspnnn eieh balr] wieder
ein hitzige!' Streit, "0 (la"" sich Kiinig- Sbni"lans gcniitigt sah , die
Sitzullg aufzuheben.

lIa nnc-h rlern Verlauf' dieser ersten Ver"aIllllllung zu erwarten
war, da,.:", rlie Polen die Verhandlungen wieder wie nach Eröffnung
des Reich"tages in die Lünge ziehen würden, so stellte Poninski
tags dar,allf im Auftrage der Gesandten f'olgendebeirle Forderungen
an die Deputierten: erstens, die drei Traktate zu bestätigen, und
zweiten,;, den Reieh,.;tag von neucm zu vertnjzeu und <JpI' Dele,
gation die Vollmacht zu yerlüngern. In der nächsten Sitzung lies-en
die drei Vertreter noel! eine in einem (,l1ergi"ehen Ton gehaltelle' J);.-

klaration verlesen, in der die Annahme dieser Forderunsrcn noch-
'"ma Is ernstlich wrlangt wurde. Allein die Opposition war irunter

noch so stn rk, da"" die Sitzung resultatlo» verlief'. Er,.:t am 2[J. Sep-
tember ('nt"('hlo",, sich der Rcieh"tag, eine Deputation an clie Gp-
sandten zu "e)Hlen, um ·dip",en zn erktirell, ..da"" die konföderiertl-Il
Stiiurle bereit ",eirll. die Traktate in allen PUllkten zu genphmigell
und zu ratifizieren, aber nieht friiher als bis

1. alle Separatartikel der einzelnen Traktate wUrden ill Ri(·htil.!'-
keit gebraeht :"ein:

2. alle", wa,; zum C()mll1erzwe~en gehöre. geregelt und

:3. allen Senatoren. welche nach der Eröffnung des Relphi'tage,:
angekommen würen, als namentlieh dem Kronunterfeldhcrrn
Branieki, i'owie auch allen L~lllr1boten chor Beitritt ad conf'ilia
rlelegatiol1is erlaubt sein würde".

In die heiden ('r"ten Punkte lwnnten die Ge:"andten nieht willi-
gen, dagegen nahmen "ie Punkt :3 an. Damit kam man aber nieht
weiter: clie Polen blieben hartnäckig. und er"t ab die drei Vertret2r
sich wieder an die einzelnen Deputierten wandten unrl illllen er-
klärten, das" sie für ein weitere:, wideri'ctzliehe" Y erhalten per"ün-
lieh zu hii,,:,en hah?n wUrden, lies,.; der \Virler"tand nach. Am
30. September nalll11 rler Reichstag <lie 1widell Forderungen HiI ullrl

4*
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erteilte dem Köniire die "Vollmacht zur Ratifikation, damit solche
laut den Traktaten ohne Auf'schub erfolge". Die Delegation wurde
ermüchtigt, alle Separatartikel der Verträge und die V er fa~~ung~-
angelegenheit IIU erledigen. Schliesslich beschl os« man noch, da:,,~
zunächst die Grellllreglllierung in Angriff' genommen werde. und
zwar von besonders hierzu ernannten K()mmi~,.;iOlE'n. Darauf ver-
tagte sieh der Reichstag his zum 22 . .Iauuar fIe,; f()lgenrlen
.Tahres.24G)

Der Kiinig war mitden Erfolgen seines Gesandten sehr zu-
frieden, nur wollte N nicht, rlassdie Kirchengüter wieder in den
Bpsitz der Geistlichkeit übergingen. \Vie er Benoit schrieb, hatte
ihn die schlechte Verwaltung dieser Güter bewogen, sie in eigrile
Verwaltung zu übernehmen und von rlen sieh ergehenden Ein-
nahmen die erforderlichen Gehälter zu zahlell.:!4i) Davon wollt"
er jetzt nicht meli rahgehen. Am] 8. September schrieb er sei uen
beiden Ministern Finckenstein und Hertzberg über sein Yorhahen:
,,\Vas die Kirchengüter anbetrifft, :-:0 will ich Euch nicht verhehlen ,
dass ich trotz aller Bestimmungen des Artikels 8 die,;es Vertrages
keinesweg,.; gesonnen bin, von den einmal für die Verwaltung dieser
Güter getrofFenen Massnahmen abzustehen, lind dass man daher an
:\[ittrl wirr] rlcuktm müssen, um der Ausführung die~es Artikels
eine Wendung zu gehen, die meine Anordnungen in nichts beeill-
trächtigt. ,,:w,)

Dass sieh Eenoit bei Artikel 2 auf das ausdrückliche Yerlan-
gell der beiden andern Gesandten an den \V ortlaut der 'I'eilungs.
konvention gehalten hatte, war für den König zwar nicht sehr er-
freulich, da ja durch die Beibehaltung der von ihm gemachten Zn-
sätze sein Anspruch auf die ihm eigentlich nicht zukommenden Ge-
biete eine gewisse Begründung erhalten hätte. Er hoffte aher trotz-
dem "nieht viel zu riskieren", zumal er in Erfahrung' gebracht hatte,
class auch der\Viener Hof die ihm nach der Teilung,;koll\'entioll
nicht zukommende Stadt Brody zu behalten gedachte. Bis zur

216) Preuss 24-26; Reimann I. 500/501.
217) Der König an Benoit, 18. und 22. September: P. C. 34. 152

und 166/67.
!!4!!) P. C. 34-. 15a.
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Ratifikation des Vertrages wenigstens wollte er an dem status quo
Iesthalten.r'")

Die Rliumung Polens von den preussischen und österreichi-
sehen 'I'ruppen - der russische Hof zog die seinigen des Türken-
krieges 'wegen noch nicht zurück - sollte nach Artikel 15 bezw. 13
des Zes,.;ionsvertrages vierzehn Tage nach dessen Ratifikation er-
folgen. König Friedrich bestimmte für den A_'hzug seiner Truppen
den 18. N'ovem ber.2SO) Da aber in der Ratifikationsakte noch einige
.Ansdrückc standen, die deru-preussischen Gesandten nicht gefielen,
,::0 bat er Lentulus, mit dem Befehl zum Aufbruch noeh zu warten,
um die Streichung dieser Ausdrücke dnrchzuset.zen.2ri1) Tatsächlich
gelang ihm dies nuch. Am I!). November erfolgte dann die Aus-
wechselung der Ratifikationen.2"~) und kurze Zeit darauf sind die
preussischen Truppen abgezogen.2~.!l)

Damit war die Zessionsangelegenheit in der Hauptsache ab-
gesehlo""en. Freilich war noch manches zu regeln, so hezüglieh des
Hn nrlels, des Grrichtswesens, der Archive, ferner betreff" der an
Preussen gekommenen Starosteien usw., vor allem aber war man
sich ja 110('hnicht einmal über die neue Grenze einig. All das wurde
nicht sofort erledigt, wie es der König erwartet hatte, sondern nahm
noch eine Reihe von .Tahren in Anspruch. Vorderhand trat ein
rre,visser Stillstand in den Verhandlungen ein, der jedoch auch fürn ,

219) Der König an L en tul us, 19. und 25. September und 13. Oktober
1773. P. C. 34. 1.i8, 173 und 2fl8; Salms an den König, 10. und 14. Sep-
tember und dessen Erwiderungen vom 25. und 28. September: P. C. 34.
171/72 und 17(;; die beiden Erlasse an Brenckenhoff vom 11). und an
Finckenstein vom 29, September: P. C. 34. 158. A.nmerkung 4 und 180;
Finckenstein an Hertzberg, 2, Oktober: P. C. 34. 180. Anmerkung 3;
Benoit an den König, 13. Oktober und dessen Antwort vom 20. Oktober:
P. C. 34. 222.

2&0) Der König an Ben 0 it, 14. ~ ovember : P. C. :H. 274.
251) P. C. 34. 289. Anmerkung 3.
252) Pr e u s s 27; Reimann I. 502. - Der König an Bcn o t t,

28. November: P. C. 3i. 302.
'2[,3) Nach Reimann I 501 hatte Benolt LentuluB gebeten, die

Truppen am 22. November aufbrechen zu lassen. Nach P. C. 34. 289 dagegen
war der Abmarsch auf den 1. Dezember verschoben worden. Er scheint aber
doch schon eher erfolgt zu sein, denn Le n t u Ius war bereits am 30. N0-

vernber in Berlin, und es ist doch anzunehmen, dass dieser nicht eher als
die übrigen Truppen aufgebrochen ist. Vergl. P. C Rl. 302. Anmerkung 3.
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Frierlr ich nicht ganz unwillkommen war, l)!'achte er ihm doch III

.-'<'iner politischen Arbeit, wenigstens nach einer Seite hin, eine
kleine Erleichterung, uud eine solehe tat dem alten König nach
r-inem .l ahr voll Mühe unrl Anstrengung wirklich not. l.A present
([tH' le,; uff'aires de Pologne sont terrninees PU part ie, je eommeuce
':'t mr: donner rlu bon tem ps," H) sc-hri eh er am Hi. Dezember 177:3
-r-inem Bruder, dem Prinzen Heinrich. "L'ann{'(' passee encore les
Jl("gociatioll'; etn ient vive", :'t present un certain engourdissernent
:t gagul' le rle-sus dont je loue Il' Ciel. (,:11' uu are ne pent ni ne doit
toujuurs ehe tentlu, "2;'4)



Zu o. SchölHlör1l'crs
llemcrkullgell libel' Kauts physlsche Geographie.

(Altpr, Monatssehr. LIY, 327-339.)
Von Erleh Adiekes.

Es ist zwar im Allgemeinen nicht meine Art, auf Be-
sprechungen meiner Schriften zu antworten. Im vorliegenden
Falle jedoch, bei Schöndörffers "Bemerkungen" über meine
"Untersuchungen zu Kants physischer Geographie" (1911), ist
es angezeigt eine Ausnahme zu machen. Denn einerseits klingen
sie in zwei Fragen aus, zu deren Beantwortung ieh mich ver-
pflichtet fühle das Xleine beizutragen, andrerseits geben sie
Gelegenheit zur Erörterung von Fragen allgemeiner Art.

Zunächst diese letzteren!
Was die Verwandtschaftsverhältnisse der 20 von mir unter-

suchten Kolleghefte nach Kants physischer Geographie betrifft,
so hat Schöndörffer, wenn er auch zugibt, dass er mir nirgends
Unmöglichkeiten nachweisen kann, doch den Eindruck, dass ich
meine Resultate über Vermutungen nicht hinausbringe. Das
veranlasst ihn zu der Frage: ,,\Venn dem aber so ist, wozu dient
dann die ganze, so mühsame Arbeit der gcnauen Vergleichung?"
Seine Antwort lautet: eine feste Datierung der einzelnen Hefte
oder ihrer Teile werde durch sie nicht erreicht, wohl aber ergebe
meine Untersuchung wichtige Resultate für die Textverbesserung
von Rinks Ausgabe und die Bewertung Kautisoher Kollegnach-
schriften im Allgemeinen (8. 332 f.).

Frage und Antwort können kaum einen anderen Sinn haben
als den: dass mall, wenn die letzten beiden Punkte nicht wären,
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"tlie ganze, so mühsame Arbeit", weil sie keine feste Datierung
herbeiführt, als resultatlos verlaufen und also umsonst getan
betrachten müsste.

Dem scheint mir eine falsche Auffassung über Aufgabe und
Ziel wissenschaftlicher Forschung zugrunde zu liegen. Gewiss,
das Ideal, demletztere zustrebt, ist: den Kosmos der Erscheinungen,
die Tatsachen und Zusammenhänge der Vergangenheit einbe-
griffen, in einem System wahrer und durchaus sic her e r
Erkenntnisse darzustellen.

Aber dieses Ideal ist so unerreichbar, wie nur je eines war.
In tausend und aber tausend Fällen fehlt uns, was die Ver-
gangenheit betrifft, der erforderliche Einblick in die Tatsachen
und damit die nötige Unterlage, um sichere Entscheidungen
treffen zu können. Dann kann die Aufgabe wissenschaftlicher
Forschung nur in dem Nachweis bestehn, dass bei dem der-
zeitigen Stande unserer Kenntnis alles einschlägigen Materials
endgültige Feststellungen nicht möglich sind, und sie hat ihr
Ziel erreicht, wenn sie 1. eine erschöpfende Uebersicht überdie
Fragen zu geben imstande ist, die aus einer bestimmten Problem-
. lage heraus erwachsen, 2. die sämtlichen möglichen Antworten
auf diese Fragen darlegt und sie nach dem Grade ihrer Wahr-
scheinlichkeit bewertet. Das Ergebnis der Untersuchung ist dann,
dass sie, vom Standpunkt fester Entscheidungen aus betrachtet,
ergebnislos ausgehen musste. Aber dies negative Ergebnis kann
manchmal v01 grösserer, weittragenderer Bedeutung sein, als
positive Ergebnisse in diesem oder jenem Einzelpunkt gewesen
sein würden.

So ist im Fall meiner "Untersuchungen" von viel grässerer
Wichtigkeit, als eine etwaige absolut f este Datierung dieses oder
jenes Kollegheftes gewesen wäre, der allgemeine Nachweis, dass
derartige feste Datierungen eines ganzen Heftes immer nur eine
seltene Ausnahme bilden werden, weil auf Grund der fest-
gestellten Tatsachen bei jedem Heft mit der Möglichkeit, ja
\Vahrscheinlichkeit gerechnet werden muss, dass es eine Kom-
pilation aus mehreren auf verschiedene Jahre zurückgehenden
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Nach- und Abschriften ist. Eingehende Untersuchungen sind
in jedem Einzelfall erst nötig, um diese Möglichkeit auszu-
schliessen und so die Grundlage für eine etwaige einheitliche
Datierung zu schaffen.

Aber abgesehn davon können auch bloss wahrscheinliche
oder bloss annähernde (einen Spielraum mehrerer Jahre offen
lassende) Datierungen für die Wissenschaft von grossem Wert
und in vielen Fällen auch für ihre Bedürfnisse vollkommen
genügend sein.

Ein Entweder - Oder ist hier nicht am Platz: ontweder
si chere Datierung oder Erfolglosigkeit der Untersuchung, soweit
n ur die Datierung in Frage kommt. Sicherhoit der Erkennt-
nisse ist zwar, wie gesagt, das letzte, höchste Ziel wissen-
schaftlichen Forsehens, aber keine conditio sine qua non für die'
Wissenschaftlichkeit oder den Erfolg einer Untersuchung. Muss
diese letztere bei unsichern Ergebnissen stehn bleiben, so kann
sie trotzdem, wenn sie nur jene Unsicherheit mit Sicherheit als
eine unvermeidliche, in dem zu Gebote stehenden Material not-
wendigerweise begründete erweist und im Einzelnen überall den

. Grad von Wahrscheinlichkeit erreicht, der unter den besondern
Umständen überhaupt erreichbar ist, im höchsten Sinne wissen-
schaftlich und auch für die Weiterentwicklung der Wissenschaft
von grosser Bedeutung sein. Die Zeiten jenes Rationalismus,
der Notwendigkeit und Allgemeingültigkeit als unentbehrliche
Kennzeichen wahrer Wissenschaft hinstellte, sind vorbei und
kehren hoffentlich nie wieder.

Man muss sogar noch weitergehen: sollte auch eine Unter-
suchung, die zu Zwecken der Datierung unternommen wurde,
überhaupt keine, auch nicht einmal unsichere Datierungen 01'-

möglichen, so würde sie - falls dies Resultat bei dem vorliegenden
Quellenmaterial unumstösslich ist - darum doch noch nicht
nutzlos und zwecklos sein. Ihr sicheres "Ergebnis" ginge dann
eben dahin, dass in der betreffenden Datierungsfrage überhaupt
keine sicheren Einzelergebnisse erreichbar sind. Damit würde
die Wissenschaft an diesem Punkt wenigstens eine Art von
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festem Boden gewinnen: sie wüsste, woran sie wäre, und könnte
danach ihre weiteren Massnahmen treffen und ihre Untersuchungen

einrichten.
Um auch hier den Sonderfall der Kolleghefte naeh Kants

physischer Geographie als Beispiel heranzuziehen, so war eine
eingehende Untersuchung ihrer Entstehungsverhältnisse eine
unabweisbare wissenschaftliche Forderung. Und was verlangt
werden musste, war nur: dass sie von echt wissenschaftlichem
Geist getragen und in ihren Resultaten unumstösslich sei.
Welcherlei Art aber diese Resultate sind: ob sichere Datierungen
oder nur wahrscheinliche (wenn es nur ausgeschlossen ist, diese
letzteren auf Grund übersehener Tatsachen durch festere zu er-
setzen) oder die Erkenntnis der Aussichtslosigkeit aller Datierungs-
versuche überhaupt - das ist für Wert und Bedeutung solcher
Untorsuehnngen ganz gleichgültig.

Worauf es allein ankommt, ist, dass sie in einwandfreier

Methode unter Aufbietung jeglicher Hilfsmittel aus dem Material
das Monschonmögliche herausholen und in allen ihren Be-

hauptungen das höchsterreichbare Mass von Sicherheit gewinnen.
Es ist ähnlich wie mit dem guten WÜlen: wie dieser nach Kant
,.,nieht durch das, was or bewirkt oder ausrichtet, sondern allein
durch das Wollen, d. i. an sich, gut" ist (Akad. Ausg. IV 394),

so darf auch der Wert wissenschaftlichen Forschens - voraus-
gesetzt, dass es sich nicht um irgendwelche ganz gleichgültige
Quisquilien handelt, sondern um Fragen, zu deren Beantwortung
die wissenschaftliche Problemlage selbst auffordert oder zwingt, -
nicht von dem Reichtum dessen, was man gewöhnlich "Resultate"
(in positivem Sinne) nennt, abhängig gemacht 'werden; denn das

hies se ihn an die Gunst oder Ungunst des jeweilig zu ver-
arbeitenden Tatsaohenmaterials binden, also an etwas rein
Aeusserliches und Zufälliges. Eine solche Bewertung würde aber
ernstlich "die Andacht zum Unbedeutenden und Kleinen" gefähr-
den, die (weit unterschieden von der Mikrologio] nach Diltheys
treffendem Ausdruck im Vorwort zur akademischen Kautausgabe
(I S. VIH) "das Merkmal des ächten historischen Geistes ist".



Von Erich Adickes, GD
Ganz in meinem Sinn weist Sehöndörffer darauf hin, dass

in meinen "Untersuchungen" das "sehr wahrscheinlich' und
das "dürfte" eine grosse Rolle spielen. Es ist leicht, den ~rund
voll zu nehmen, Vermutungen für Tatsachen auszugeben und
blasse Möglichkeiten mit Worten zum Rang von Notwendigkeiten
zu erheben. Wissenschaftlicher ist, jede Behauptung nur mit dem
Grad von Sicherheit auszusprechen, der ihr rein objektiv be-
trachtet zukommt. Daher jene häufigen "möglich, wahrscheinlich,
vermutlich, vielleicht, dürfte", die sich hauptsächlich bei den
Datierungsfragen finden, wo der Untergrund ein sehr
schwankender ist, ferner bei den Versuchen, die Quellen zu
uestimmen, aus denen die einzelnen Hefte durch Kompilation
zusammengearbeitet sind. Hier würde Gewissheit und Voll-
ständigkeit nur dann zu erreichen sein, wenn bei einem Heft
seine sämtlichen Vorlagen in extenso erhalten und bekannt
wären. Das ist aber nirgends der Fall. Jeder neue Fund kann
hier also neue Tatsachen schaffen, aufgestellte Hypothesen um-
stossen und Sicherheit bringen, wo bisher nur Möglichkeiten
vorlagen. So zwang mich die Auffindung des neuen Kolleg-
heftes, von dem ich Hl1:3 berichtete, 1) zur Aufgabe der Hypothese,
dass die ersten 52 Paragraphen von Rinks Ausgabe der physischen
Geographie Kants aus zwei Kollegheften verschiedener Jahre
kompiliert seien; ihre Vorlage muss jetzt vielmehr in einer
einheitlichen Xaohschrift (sehr wahrscheinlich aus dem
Jahre 1TiG) gesucht werden.

Diese Unsicherheit greift aber nicht, wie Scliöndörffer an-
nimmt, auf (He Vel'wandtschafts~erhiiltniss(l der Hefte
über, weil es dabei nur darauf ankommt, die gemeinsame Ab-
hängigkeit zweier oder mehrerer Hefte von einer oder mehreren
erschlossenen Vorlagen festzustellcn, ohne dass nach der Ent-
stehung dieser Vorlagen (ob einheitliche Nach- bezw. Abschrift
oder Kompilation) gefragt würde. Bei dieser Feststellung haben

1) In: "Ein neu aufgefundenes Kollegheft naeh Kants Vorlesung übel'
physische Geographie". Leider hat Schö ndörf'Ier diese Schrift nicht in
seine Besprechung ein bezogen.
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wir fast stets einen völlig sicheren Boden unter den Füssen, und
gerade sie spielt in dem Stammbaum auf S. 282 meiner "Unter-
suchungen" eine grosse Rolle. Schöndärffer stösst sich daran,
dass in diesem Stammbaum, obwohl er nur das Minimum not:
wendiger Glieder ergibt, doch auf 15 Handschriften 25 bloss
erschlossene Zwischenglieder kommen, dass die letzteren nicht
Individuen, sondern Typen von Heften bezeichnen sollen und
dass deshalb ein Heft, das im Stammbaum als direkter Nach-
komme eines and ern erscheint, von ihm noch durch mehrere,
eventuell durch Dutzende von Zwischengliedern getrennt sein
kann. Schöndörffer setzt hinzu (S. 333): ,,1ch meine, das
charakterisiert den Sachverhalt genügend."

In Wirklichkeit kann bei der grossen Mehrzahl (18) dieser
Stammbaumzwischenglieder die Notwendigkeit ihrer Annahme
gar keinem Zweifel unterliegen, und darum fehlen auch in
diesen Teilen meiner "Untersuchungen" die sonst gewählten
behutsamen Wendungen wie "dürfte, wahrscheinlich, vielleicht"
usw. Hier würde Schöndärffer mir nicht nur, wie er selbst
zugesteht, keine Unmöglichkeiten, sondern nicht einmal
an dere l\Iüglichkeiten nachweisen können. Die erschlossenen
Vorlagon lp, U lp, D, tis: sind jetzt durch den Stammvater des
neu aufgefundenen Kollegheftes (eine einheitliche Xachschrift)
zu ersetzen. Zweifelhaft sind ferner, wie schon die Zusammen_
fassung der Hauptresultate S. 279 f. erkennen lässt, die er-
schlossenen Vorlagen X, 2',.i1. Die Notwendigkeit aller anderen
Zwischenglieder ist strikte erwiesen worden, und zwar auf
Grund.' der Ta tsachen: nämlich der in den eInzelnen Heften
vorliegenden Verschiedenheiten und Uebereinstimmungen (vor
allem auch der übereinstimmenden Schreibfehler, Versehen und
Sinnlosigkciten), die sich nur durch Annahme der erschlossenen
gemeinsamen Vorlagen und Zwischenglieder befriedigend er-
klären lassen.

Dass man möglicherweise mit "Dutzenden von Zwischen-
gliedern" zu rechnen hat, kann nicht Wunder nehmen, da un-
gebildete Schreiber in Königsberg Kantische Kolleghefte ge-
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werbsmässig 11l grossen Mengen hergestellt haben müssen .
Nehmen wir an, dass ein Schreibor ein gut gehendes Heft auch
nur sechsmal im Jahre abschrieb, dass er in jeder Abschrift
wissentlich oder unwissentlich eine Anzahl von kleinen Aende-
rungen vornahm (wie solche in meinen "Untersuchungen"
hundertfach nachgewiesen sind), einigemal auch das Heft durch
Ergänzungen aus andern in seinem Besitz befindlichen Nach-
schriften nach seiner Meinung noch verbesserte, dann beim
Verkauf so verfuhr, dass er die jedesmal jüngste, am meisten
ergänzte und also reichste Abschrift behielt: wie leicht und
rasch ist dann ein Dutzend Zwischenglieder erreicht! Und
wenn nun gar spätere Besitzer' der Hefte diese wieder zur Ab-
schrift an befreundete Studenten verliehen und diese dann ihre
Kollegnotizen in sie hineinarbeiteten: wie viele Möglichkeiten
eröffnen sich da ~

So ist es auch nicht ein unerklärlicher, merkwürdiger Zu-
fall (wie Schöndörffer S. 332 meint), dass das Heft I aus min-
destens 9 Vorlagen kompiliert ist. Für den Schreiber von I
(oder genauer: von der für I und K gemeinsamen Vorlage)
kamen, vvie der Stammbaum (S. 282) deutlich zeigt, höchstens
7 Hefte in Betracht, von denen mindestens zwei (H I und I L)
schon ihrerseits wieder Kompilationen waren. Und nach dem,
was icheben ausführte, braucht das Ineinanderarbeiten der
sieben Hefte gar nicht auf einmal stattgefunden zu haben: es
kann sich in verschiedenen Etappen und sogar unter Beteili-
gung verschiedener Schreiber abgespielt haben. Etwa in der
Art, dass ein Schreiber einen Repräsentanten des I-Typus von
seinem Besitzer oder Entleiher zur Abschrift vorgelegt bekam
und in diese Abschrift Teile aus einem anderen, in seinem
Besitz befindlichen Heft aufnahm; die so entstandene Kompi-
lation kann dann von demselben Schreiber oder einem andern
später noch mit einem weiteren Heft kombiniert sein, und so
fort, bis auf diese Weise allmählich die gemeinsame Vorlage
von I und K zustandekam. Der Stammbaum gibt eben nur·
das unbedingt notwendige Minimum von Zwischengliedern.
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Die zwei Fragen, in die Schöndörffers "Bemerkungen"
ausklingen, boziohn sich auf den Diktattext. den Kant zu
Anfang seiner Dozententätigkeit ausgearbeitet und den Hink in
seiner Ausgabe von 8 53 ab abgedruckt hat und der ausserdem
noch in 9 Heften vorliegt, von denen 5 eine ältere, 4 (wie Hink)
eine jüngere Fassung vertreten. In letzterer ist zwar sachlich
wie formell manches geändert, doch bei weitem nicht genug, um
das Diktatmaterial wieder auf die Höhe der Forschung zu bringen.

Das wichtigste Heft der älteren Fassung (B) ist eine von
drei verschiedenen Personen geschriebene, von Kaut selbst durch-
korrigierte und durch Randbemerkungen ergänzte Abschrift, die
Cl' dem Herzog von Holstein-Hock zur Erinnerung an die ihm
1772/73 gehaltenen Vorlesungen geschenkt hatte. Ich habe in
meinen "Untersuchungen" S. 47-50 eingehend mit m. A. n.
durchschlagenden Gründen nachgewiesen, dass dies Heft nicht
nach einem Diktat Kants (sei es im Kolleg, sei es in seiner
Studierstube] nachgeschrieben sein kann, sondern eine Ab-
schrift sein muss. Von welcher Vorlage? Aller \Vahrschein-
lichkeit nach von Kants eigenem Manuskript! Denn es ist doch so
gut wie ausgeschlossen, dass Kant von einer Kollcg-N achschrift
nach seinen Diktaten, bei der er auf vielfache Unzuyerlässig_
keiten und zahlreiche sinnentstellende Fehler mit Gewissheit
rechnen konnte, eine A b sehrift habe herstellen lassen und
diese Abschrift dann durchkorrigiert habe. Sehr viel näher
liegt entschieden die Annahme, dass er sein eigenes Diktat-Ms,
entweder einem Schreiber zur Abschrift übergab oder es in
seinem Hause unter seiner Aufsicht von seinem Amanuensis und
anderen sich ihm zur Verfügung stellenden Kräften abschreiben
liess. So konnte er wenigstens hoffen, es werde ein einiger-
massen fehlerfreies Heft zustandekommen. Freilich täuschte
ihn diese Hoffnung gründlich, denn Versehn und Fehler (auch
sinnentstellende) sind in der Abschrift sehr zahlreich: viele hat
Cl' verbessert, noch mehr hat er übersehen.

Schöndörffer scheint. die Behauptung, das Heft sei YOIl

Kants eigenem l\Ianuskript abgeschrieben, "durch nichts gestützt
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und recht unwahrscheinlich zu sein" (S. 334). Aber dann wäre
es seine Aufgabe gewesen, die vorgebrachten Gründe zu ent-
kräften und eine bessere Theorie au die Stelle der meinigen zu
setzen. Xichts von dem! Er weist nur auf den vielen Unsinn
hin, den die Schreiber sich geleistethaben, und bezweifelt, dass
Kant sein Manuskript so lange aus den Händen gegeben hauen
·würde. Aber die Abschrift konnte ohne Zweifel in 2-3 Wochen
bequem hergestellt werden, und: wurde sie in Kants eigenen
Räumen verfertigt, so blieb das Manuskript ja in seinem Ge-
wahrsam. Und der viele Unsinn ? Das l\Ianuskript war vielleicht
flüchtig geschrieben und deshalb für ungebildete Schreiber und
junge Studenten nicht ganz leicht lesbar; os war wohl auch
vielfach verbessert und mit Randbemerkungen versehn, die
dann von den Abschreibern teilweise falsch eingeschaltet wurden
(vgl. meine "Untersuchungen" S. 49 f., 65).

Aber einerlei, wie das Heft B auch entstanden sein mag:
auf jeden Fall muss es das Material darstellen, das Kant in der
Zeit um 1772/73 als Grundlage seines Kollegs zu diktieren
pflegte; sonst hätte er es dem Herzog unmöglich schenken können.

Schon durch diesen Umstand wird Schöndörffers Hypothese,
dass in Rinks Ausgabe nur ein alter Diktattext vorliege, dol'
von Kant selbst aufgegeben und durch einen besseren, moderni-
sierten, aber nicht erhaltenen und auch schon von Rink nicht
mehr vorgefundenen ersetzt sei, unhaltbar. Zwar erklärt Kant
1765, er habe den zu Anfang seiner akademischen Tätigkeit
hergestellten geographischen Entwurf nallmählich erweitert":
aber daraus kann man doch nicht ohne weiteres sehliessen, er
werde "ihn also <!) auch in den folgenden 36 Jahren nicht un-
verändert gelassen haben" (Schöndörffer S. 335). Jene Erweite-
rungen aus der Zeit vor 176;) werden selbstverständlch von B
und ebenso von Rink aufgenommen sein. Zu ihnen gehörte
aber das Blatt über Polen (Ak. Ausg. XIV 623), auf das Schön-
dörffer S. 335 hinweist, sicher n ich t , da es in der Zusammen-
hangslosigkeit seiner Notizen einen ganz anderen Charakter trägt
als die den Schluss des Diktattextes bildende .Bummariache
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Betrachtung der vornehmsten Naturmerkwürdigkeiten aller Län-
der nach geograpischer Ordnung", von der es doch einen Teil
hätte bilden müssen. Das Blatt kann daher nur Kants Privat-
zwecken oder als Grundlage für den mündlichen Vortrag gedient
haben. Ohne Zweifel war der aus der Zeit vor 1760 stammende
Diktattext 1772/73 schon stark veraltet, wurde aber trotzdem
nicht nur gebraucht, sondern auch für den Herzog unverändert
abgeschrieben und nur durch vereinzelte Randbemerkungen
aufgefrischt. Damals kann also ein zweiter, jüngerer Diktattext
noch nicht existiert haben. Und nach 1772/73, also zu einer
Zeit, wo Kaut tief in anstrengendsten philosophischen Arbeiten
steckte, sollte er einen solchen neu ausgearbeitet haben? Das
ist schon an sich im höchsten Grade unwahrscheinlich.

Dazu kommt, dass er auch in dieser Zeit (mindestens bis
zum Sommer 1778) noch Aenderungen am al ten Diktattext
vorgenommen hat, die bei Rink und in 4 anderen Heften vor-
liegen, Freilich sind diese verhältnismässig geringenAenderungen,
über welche die Seiten 214-221 meiner" Untersuchungen" be-
richten, von einer wirklichen Umarbeitung und systematischen
Revision, wie sie dringend notwendig' gewesen wären, weit
entfernt. Gegen Sehöndörffer aber beweisen sie, dass auch in
dieser Zeit noch kein neuer Diktattext existiert haben kann ,
denn andernfalls würde Kant sich nicht mehr die Mühe gemacht
haben, am alten zu ändern.

Ferner finden sieh in zwei Heften (G und I), die den ver-
änderten Text bringen, am Schluss die Eintragungen: "Fin.
d. 22. Sept. 17H4~ und" finita anno 1784 d. !t"n März", womit in
Uebereinstimmung steht, dass in IHefte aus den Jahren 1775 bis
1783 kompiliert sind. Ein drittes Heft (H), das gleichfalls den
veränderten Diktattext enthält, geht in seinem übrigen Inhalt
sehr wahrscheinlich auf das S. S. 1783 zurück (, Untersuchungen-
S. 46, 103, 213). Durch diese Tatsachen wird bewiesen, dass
1784· in Absehreiber- wie in Bestellerkreisen nichts davon
bekannt war, dass Kant einen ganz neuen Diktattext hergestellt
habe und ihn nunmehr als Grundlage für sein Kolleg benutze
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- den alten hatte ('I' nach Sehöndörffe1'''; Ansieht (S. 337) als
unbrauch bar boi Seit« gelegt. Denn es hätte doch (im Gegen-
satz zu _\'achschriften auf Grund Ir ci en Vortrags und Ab-
seluilten von ihnen, bei denen sich die Ursprungszeit und der
etwaige Grad ihres Veraltet-Scins nur sehr schwer feststellen
liessen) bei wörtlich nachgeschriebenen und .Iahr für Jahr in
IlngefiiltI' demselben Wortlaut wiederkehrenden Diktateu der
gl'osse Unterschied zwischen der früheren, stark veralteten Fassung
und einein ganz neu geschriebunen, auf der Höhe der Forschung
stehenden, ohne Zweifel erheblich abweichenden Text 1) unbedingt
auffallen müssen. Es würde sich sicher herumgesprochen haben,
dass Kant einen ganz neuen Diktattext verfasst habe; wahr-
scheinlich würde er selbst im Kolleg gelegentlich davon Mit-
teilung gemacht haben, wenn auch nur, um vor Weiterverbreitung
des veralteten Diktattextes durch Abschriften zu warnen. Die
zünftigen A bschreiber aber waren selbstverständlich in ständiger
Fühlung mit den Kreisen der Studenten, denen sie ihre Abschriften
verkauften und YOI! denen sie sich wieder möglichst gute Nach-
schriften zu besorgen suchten. Das Auftauchen eines neuen
DikLattextes wäre ihnen also sicher nicht verborgen geblieben,
und die Rücksicht auf die gegenseitige Konkurrenz würde sie
gezwungen haLen, sich ihn zu verschaffen und ihren Abschriften
zu Grunde zu legen, wie umgekehrt aucl~ die Besteller, auf
diesem oder jenem \Veg von der neuen Fassullg der Diktate in
Kenntnis gesetzt, darauf gedrungen haben würden, eine Abschrift
von ihr und nicht yam alten Text zu erhalten.

1784 ist also nach Ausweis der Hefte G, H, I von dem
Vorhandensein eines neuen Diktattextes uiehts bekannt gewesen,

1) Denn man kann doch nicht annehmen, dass Kant sich grössten-
teils nur selbst abgeschriobon habe! Dieser Mühe hätte er sich' sicher nicht
unterzogen! Sondern es könnte sich, wenn Schöndörffer Hecht hätte, nul'
um eine ganz neue Ausarbeitung handeln, wie bei den beiden Serien der
Anthropologie -Entwürfe aus den 70er und 80er Jahren (Ak, Ausg. XV
(j57 ff., 8Q1 H.).

Altpr. Monntsscb.irt, Band LVI, Heft 1-4. 5
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und es wird also aller Wahrscheinlichkeit nach damals auch keiner
existiert haben. Ebenso wenig aber später ~ Denn dann wäre
Kants Erklärung in der Vorrede zur Anthropologie (1798), dass
sein geographisches Manuskript wohl keinem andern als ihm
leserlich sein werde, ganz unverständlich. Besass er nur oine,
aus den letzten 50er Jahren stammende Fassung, so mochte er
dieser :,[einung sein: denn an ihr war vor wie nach 1772/7:i
doch eine ganze Reihe von Verbesserungen, Erweiterungen und
Veränderungen vorgenommen worden. Aber immerhin nicht
soviel, dass Rink den Text nicht hätte zum Aburuck bringen
können, und zwar ohne schwere Entzifferbarkeit als willkommene
Entschuldigung für etwaige Versehn geltend zu machen. Hätte
Kant aber wirklich nach 1784 noch einen ganz neuen Diktattext
aufgesetzt, dann wäre es doch sehr seltsam, wenn diesel' in den
zwölf Jahren, die Kant seitdem noch übel' physische Geographie
las, ein so buntscheckiges Aussehen bekommen hätte, dass die
Erklärung in der Anthropologie nötig wurde, da doch der ur-
sprüngliche Text in mehr als der doppelten Zeit tatsächlich HO

lesbar geblieben war, dass Hink ihn veröffentlichen konnte, ohne
von besonderen Schwierigkeiten zu sprechen.

Dass Kant in seinem Geographiekolleg seinen freien Vortrag,
abgesehn vom Diktattext. noch auf zahlreiche Zettel und Notizen
stützte, ist bei dem gewaltigen Material, das er brachte, sehr
wahrscheinlich. Ebenso dass er diese Notizen fortwährend aus
den neuen Werken, die er las, verbesserte und erweiterte.
Ausgeschlossen ist aber, dass er, wie Schöndörffer S. 336 meint,
gerade seine ursprünglichen Diktatblätter a,n allen freien Stollen
dicht mit solchen Notizen beschrieben habe. Ein derartiges
Verfahren wäre sehr unpraktisch gewesen, wenn er - woran
nicht zu zweifeln ist - vorhatte, Jen Text in jedem Kolleg zu
diktieren: er würde sich durch solche Zurichtung der Blätter
dies Geschäft ungemein erschwert haben. Entscheidend aber
ist: wären die Diktatblätter wirklich über und über auch mit
den .Materialien für den freien Vortrag bedeckt gewesen, dann
hätten die Schreiber des Heftes E, der gemeinsamen Vorlage von G,
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H, I, K 1) und Rink den Diktattext unmöglich richtig aussondern
und in im Ganzen übereinstimmender 'Weise abschreiben bzw,
zum Abdruck bringen können.

Es muss also dabei bleiben, dass Kant nur einen Diktat-
text (in den letzten 50 Jahren) aufgesetzt und ihn bis zuletzt
benutzt hat. Aber natürlich nicht sklavisch, sondern so, dass
er ihn während des Diktierens yerbcsserte und auf die Höhe
seines jedesmaligen Wissens brachte (vgl. meine "Untersuchungen"
S. 65-(7). Das konnte ihm, dem am freien Vortrag durchweg
Gewöhnten, nicht schwer fallen und ersparte ihm zugleich die
beträchtliche, müheyoll~ und dazu sehr undankbare Arbeit, die
eine neue Darstellung des Diktatmaterials oder auch nur eine
systematische Revision des alten Textes gekostet haben würde.
Je mehr er das (uns nicht erhaltene) Zettelmaterial für den
freien Vortrag auf der Höhe der Forschung hielt, um so
ruhiger konnte er den Diktattext veralten lassen, in der Ge-
wissheit, noch während des Diktierens ihm mit Leichtigkeit eine
den neuen Forschungen und Entdeckungen entsprechende Gestalt
geben zu können.

Auf Grund des zuletzt Ausgeführten hisst sich die eine
der beiden Fragen, die Schöndürffer mit Bezug auf den Diktat-
text erhebt, ohne weiteres beantworten, die Frage nämlich:
Wie geht es zu, dass alle erhaltenen A b schritten im wesentlichen
"auf den alten Diktattext Kants zurückgehn ?" (S. 339). Die
Antwort kann nur sein: weil es überhaupt nur diesen ein en,
eben den "alten", Diktattext gab. Und dass alle Hefte, soweit
sie den Diktattext enthalten, in ihm "im wesentlichen dasselbe
bieten" (S. 334), liegt daran, dass sie siillltlich nicht Kolleg-

. n ach schriften sind, sondern vielmehr auf zwei direkt von Kants
Diktattext genommenen A b schriften als ihre gemeinsamen Stamm-
mütter zurückgehen; von ihnen wurde die eine, die den Heften
C, D, E, F zu Grunde liegt, 1712/73 zugleich mit dem Höft B

1) Dass auch die gemeinsame Vorlage von G, H, I, K aU5 Rants
Manuskri pt direkt abgesehrieben sein muss, ist in meinen" l'"ntcrsuchungen"
S. i:iO-(j;j eingehend nachgewi(·sen.
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fertiggestellt, die andere, auf die (J, H, I, ]{ zurüekgeben. später.
nachdem Kant in seinem Text die Veränderungen vorgenommen
hatte, von denen o. S. H (lie Rede war.

Sehöndürffers Hudere Frage lautet: "Win kommt ('''. dass
gar keine Na c h schriftcn von Kants Diktattext erhalten sinll'!"
(S. :i8V).

Er berechnet auf S. :~:i;~f., dass etwa 1880 Stullcllten
Kants physische Gcographie gehört haben, und meint: "Es
können und werden also VOll seinen Diktaten etwa 1880 :\ach-
schriften existiert haben. Denn es ist doch anzunehmen, dass
beinahe jeder Zuhörer dieses Diktat, überdas Kant dann wohl
ausführlicher sprach, nachgeschrieben hat."

Zur Lösung des Rätsels ist zunächst darauf hinzuweisen,
dass unter den erhaltenen Kollegheften überhaupt nur sehr
wellig ~ a c 11schriften sind: unter den 20 Geographichef'ton
ausser der Herders höchstens ein e ausnehmend annselige.
Bei den Heften der Logik, Anthropologie, Metaphysik. phil.
Religionslehre, Physik, Enzyklopädie (die über praktische
Philosophic kenne ich bisher noch nicht) ist die Sachlag« eine
ganz ähnliche. Und doch sind die Gesamthörerzahlen in Logik
und Metaphysik noch bedeutend höher als in der physischen
Geographie (vgl. Arnoldt: Gos. Sehr. V 831 ff.)

Der Grund wird in Kants freiem Vortrag zu suchen sein:
es war schwer "mitzukommen", noch schwerer (bei dem geisti-
gen Niveau der damaligen Studenten, vor allem in ihren ersten
Semestern), das Wesentliche rasch vom Unwesentlichen zu
scheiden oder den ganzen Gedankengang in verkürzter Fassung
und neuem Satzbau und Wortlaut zu Papier zu bringen (vgl.
Kants Briefe an Herz vorn 28. 8. und 20. 10. 1778, Ak. Ausg.
X 224 f.). So wäre es begreiflich, wenn sich unter den Stu-
denten eine gewisse Gewohnheit ausgebildet haben sollte, bei
Kant nicht nachzuschreiben, sondern sich lieber von einem
anderweitigen Heft eine Abschrift herzustellen bzw. herstellen
zu lassen. Zumal Kant eine Abneigung gegen das Nachsehreiben
hatte und ihr vielleicht auch im Kolleg dann und wann Aus-
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druck gab (vgl. "UnteI'SUcllUllgclI" ~, :H, :1'1). Auf diese
W eise würde auch verständlich, dass ungebildete Bernfsschreiber
in Ki'llligsberg eine solche Abschriftenindustrie ins LebeIl rufen
kounton, wie sie dureIl die erhaltenen Hefte bezeugt wird.
VonPfarl'er Puttlieh ist bekannt, dass Cl' zweimal sowohl
Antliropologie als physische Geographic bei Kant hörte, trotzdem
aber "ich seine Kolleghefte zu Hause durch Abschrift von ont-
Iiehcru-n Heften herstellte (.,Untersuchungen" ;3,.) Und auch
.die Schwierigkeiten lassen sich so erklären, dit~ es Kant I77S/7!)
machte, für dell Minister v. Zedlitz und :JL Herz die von ihnen
«rboteueu Nachsehriften der phytol. Geographic, Logik, Meta-
physik und philos. Enzyklopiidie zusammenzubringen ("Unter-
suohungcn " S. 2:3 f.)

Sollte also unter den Studenten eine gewisse (;ewiilmung
Platz gegl'iffeJl habeu, bei Kant nicht selbst nachzuschreiben,
sondern sich im Kolleg ganz auf die Aufnahme und das Be-
greifen des Stoffs zu konzentrieren, für das Gedächtnis aber
durch eine gekaufte oder zu Hause hergestellte Abschrift zu
sorgen, da!l1J wäre es begreiflich, wenn sie sich auch auf das
Diktat in xlor physischen Geographie ausgedehnt hätte, obwohl
hier ---- bei elmgerl1lassen langsamem Vorsprechen - die
Schwierigkeiten, die sonst vom Nachsehreiben abschreckten,
wegfielen. Dafür musste sich aber, im Gegensatz zu der mit
AllokdotCll gewürzten Fülle des freien geographischen Vortrags,
im Diktatoino gewisse Aermlichkeit bemerkbar machen, die \'01'

allem wenn das Diktat erst dem freien Vortrag folgte (wie mir
sehr wahrscheinlich ist), vielleicht manchon vom Nachschreibon
abhielt. Zieht man alle diese Ci osichtspunkto mit in Rechnung,
so wird von der grossen durch Schöndörffer errechneten Zahl
von Diktatnachsr-hriftcn ein sehr erheblicher Teil gestrichen
werden müssen.

Eine radikale Lösung des Rätsels würde in der Annahme
liegen. dass Kaut, wenigstens in den späteren Dezennien, über-
haupt nicht mehr diktiert, sondern nur auf \Vunsch den Studenten
Gelegenheit gegeuell habe, seinen Diktattext abzuschreiben. Diese



70 Zu O, Schöndörffers Belllerkungen über Kants phys. Geographic.

:\lüglichkeit erörterte ich auch schon in meinen "Untersuchungen"
S. (;3, wies sie aber zurück, vor allem weil dann die Ausdrücke
~ad propia dictata" otc., die sich in den meisten Ankündigungen
des Ueographiekollegs in den 70 er-90 er Jahreu finden, uur
eine Farce und Täuschung gewesen sein würden.

Aber vielleicht lässt sich jene Annahme do eh in woniger
radikaler Gestalt wahrscheinlich machen: <lass Kant nämlich
je länger je mehr. seine Diktate auf die wirklich sch wie rigen
Fragen beschränkte, also etwa auf den ersten allgemeinen 'I'oil
(vorn Wasser, Land, Luftkreis. Geschichte und Ban der Erde)
und das Kapitel vom Menschen, bei der Durchwanderung der
drei Naturreiche und der "Summarischen Betrachtung der
vornehmsten Naturmerkwürdigkeiten aller Länder" es dagegen
nicht für nötig hielt, den anregenden freien Vortrag durch Diktate
zu beschneiden um] zu durchbrechen. Hier wo es sich um eine
gros,.;e .:\Iasse von Tatsachen 11lHl Nachrichten handelte, bei der
(Ho Auswahl und Sammlung nach bestimmten Gesichbpunkten

sowie die Art der Behandlung den Hauptwert der Vorlesung aus-
machten, war ein das Wesentliche zusammenfassender •.-\ll~zug,
wie ihn das Diktat doch liefern sollte, ja sowieso unmöglich.
Letzteres konnte nur 8ChOIl Ge;;agtes no eh einmal wiederholen ,
oder der Vortrag hätte sich damit begnügen müssen, das Diktat
hier una da noch weiter nnszuspinnen und gleichsam mit

Arabesken zu durchweben. Aber dann wäre cs kein eigentlich

freier Vortrag mehr gewesell.
Dass Kant zu 11ä.c h s t die Diktate für das ga n z e Kolleg

entwarf und vortrug, war verständlich, da Vorlesungen ohne
irgend eine sei es gedruckte, sei es geschriebene GrulHllage

clamnls unerhört waren. Seit dem W. S. 1772/13 hatte Kaut
aber in seiner Anthropologio jene Uebung fast ganz aufgegeben.
Denn der Text von Baumgartens empirischer Psychologio, nach
der er sie offiziell las, war, an dem Umfang eines viorstündigon
Kollegs gemessen, kaum mehr ab Kompendium im gewöhnliohen
Sinne dos Wortes zu bezeichnen. Hier hatte er sich also VOll

der Sitte einer schriftlichen Grundlage fast ganz freigemacht,
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nahm auf seinen "Autor" nur wenig Rücksicht mehr und trug
in freiem Fluss "eine eigene Gedankenwelt vor. Vielleicht gab
ihm das einen willkommenen .:inlas6, in der physischen Geographie
die Diktate wenigstens nach ~Iiiglichkoit einzuschränken. .

Wäre die Entwicklung so gewesen - über Möglichkeiten
und \Vahrseheinliehkeiten kommt man hier natürlich nicht
hinaus -, so hätte Kant einerseits mit vollem Hecht die Aus-
drücke "ad propria dictata" etc. in seinen Ankündigungen bei-
behalten künnen: andererseits wäre Schöndörffers Rätselfrage
gelüst: weshalb keine Xachschrift nach Kants Diktattext auf
UllS gekommen ist. Ans der Zeit vor 1770 sind meines Wissens,
abgesehen von Herders Heften, überhaupt keine Kantischen
Kolleghefte erhalten geblieben. Begann Kant aber schon in
der 1. Hälfte der IOcr Jahre die Diktate stark einzuschränken,
so worden sie von den nachschreibenden Studenten nicht ill
besonderen Heften niedergelegt, sondern vielmehr mit der Nach-
schrift nach Kants freiem Vortrag vereinigt sein. Und alles,
was seit etwa 117;') noch an vollständigen Diktattexten hergestellt
und auf den Markt gehracht ist, könnte dann keine N a c h-
schriften bieten, sondern nur .-1. b schuften, die auf Kants Diktat-
text selbst oder auf frühere Xachschriften bezw. Abschriften
zUJ'üekgehen.

Auf diese Weise lässt sich die zweite Frage Schöndörffers
zwar nicht sicher lösen, aber immerhin doch von dem Rätselhaften
befreieIl , was sie a \1 f den ersten Blick an sich triigt. Die dar-
gelegten ~Iüglichkeiten eröffnen wenigstens Aussichten auf Wege,
die bei besserer Kenntnis der 'I'atsaclien zu befriedigenden
Lösungen führen könnten.

71



Bemerkungen zu Kants hnndsehrlftllchetu Naehlasx,
Teil 11 (Akatll'mi('ausgabe Bd. XV],.

Dati erung dor I~eflexioll,'n. - Einfluss ,1(,8 Ph-t ismus. -
Bc'griff der Popularität. - Hild,'rthcorie. -- Die Gratle ,1<'1'Erkr-unt n i«,

Von Otto SchöndöriYer.

Der xh-itt' ..· Banil von Kuut» lmn.lsc-ln-if't licln-m :\a(·ltla,.;,.;. (L'l~

,.;c('hzehnte "eillpl' r.!;(,~:llll1\\elt\'IL von lll,r Kgl. Pn·ll,.~i"l;hpn Ak;lIL'llli~
del' Wisscnschn l'ten 1J('r;IlI,_!.!;(~.!:('ehl·llell Ndlri It.eu. enthält (lip Hp-
flexionen zur Log i le

"Das gnllze l\latl'.ri,il ilie~~·'." RlnIL'~.'· :-'0 IJl').!;iIJllt .-\llil·]'P:" .1:1";

Vorwort, "i"j bi~II('r unverötl'entlicht, bis au I die' Xuuuncm H;:!~,
1629,3266 um] die von .Jii."('hc in seiner Bearbeitung der Kllllti,('hen
Lugik benutzten BemerkungeIl, die aber kaum mehr al s !)O Druck-
";f"iten füllen dürf'teu. Fa"t; alle Reflexionen "bmmen aUiiKnnb
Handexemplar von G. Fr. Meier's ,.Aui'zug: aus der Yernunft!ehn··'.
1752."

Nach diesem Kompendium hat Kaut ;,4 Mal wührend ~t!ill;'r
Lehrtätigkeit von 82 Semestern Logik, immer vierstündig all den
vier Haupttugen, in den .J ahren ] 7.15 bis 17% gelesen. (Y g!. E.
~\rnoldt Ges. Sehr. V a;32.) Er benutzte dieses Lehrbuch. weil es
.dip für junge Studenten pass~nd(· ~litte zwischen abstrakter philo-
sophischer Gelehrsamkeit und unterhaltender Belehrung' inne hielt,
oder, wie Kant selbst, in der "Nachrioht von der Einrichtung' seiner
Vorlesungen 'ill dem Winterhalbjahre VOll 17G;)-17G(j" sagt. weil
rler Verfasser die Grenzen zwischen der nur um Ende der philo-
sophischen Unterweisung abzuhandelnden vollsütndigeu Logik, d. i.
(!1'!' 1\:ritik und Vor,.;chrift der ge";:lInten \V e1t wei ~heit als eines
Ganzen, uuel der im Allfang(~ (leI' akademi,.;ehen Ullterwei,.;ung aller
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Philo-ophie voranz nschickenrlr-n Logik ab Kritik lind Vorschrift
(le" ge"unoen "t'rstan(lr~ - gleichsa m der Quarantäne für den aus
rlpm Lande des Vorurteils und des Irrturns in da", Gebiet der auf-
geldäl'hm Ycrnunft. und dcr\Visscnschaften übergehenden Lehrling
- "woht \'01' Augen hat und zugleich Anlass gibt. neben der Kultur
der feineren und gC'lehrten Vernunft die Bildung' des zwar gemeinen,
aber 1,ii.tigell und gesunden Verstandes zu beg-rei fen, jene I'ür das
lJdraehtelH)e: diese l'ür das tütige und bürgerliche Tiehen". Adiek"s
hat denWortlaut de,.; Meiersehen Buehr-s unverkürzt unter dem
'I'ext abdrucken lussen ; rlankensw,erterwpisr, denn ohne genauen
Vpl'gleieh mit ihm sind viele B(~merl\l1nge!l 1\:lI1t,.;, völlig unver-
"Wnrll ich.

Die Datierung der Reflexionen.
Kunt hattt' da~ von ihm benutzte Exemplar durehsdlie.""en

la.,.;,;ell 11l1d im Lauft' der ·U .l ah re allmählieh alh'n freie11 Raum
d:11'ill mit BelllPrlmngell eng beschrieben. \V i p pug, dus kann man
<larans l'lüllphmen. dass tler von Arlickes UlB gegebelF~ B:llld ~(j\)

Seih'll zühlf , während das l\teiersehe Büchlein, selbst in Jdpinem
Oktav gf,(1l'uekt, nur 1;);) Seiten stark ist. Die beiden beigegeb,men
Eak"illlildaf'eln- der Durchschussseiton L ~;r und r. ~(j' liefern
jedenfalI;.; ein im höchsten Masse abschreckende" Beispiel der Ver-
worren,}wit und Unlesbarkeit. Adickcs nenntsie freilich "die bei-
den koinpl ixiertesten Seiten". Sie zeigen Ill. E. jedem unbefangenen
Beurteiler klar und unwiderleglich, wie riehtig meine Behauptung
in der l~espre('hung des prsten Bandes von Kants Nachla'i'; (Alt})r.

I

Mnnnt~,~('hr. Bd. LIlT :-;. }()(; f.) war, dass die Unh~rseheidullg
,·O]} :t) Sehri ftphasen rin \'PTfehlte,; Bl'gimwll i"t, auch wenn 'die
"rl'illlull1llan<'plI", dip :luf <lell Fal;:"illlilrtafeln nicht getreu wieder-
gegebp!l 'werden konnten, 'lllJ Original in allen Regenhogenfarben
strahleIl ~()lltell, da ja auch in diesem Falle Kant ab und zu "viel ..
leicht !lip Tinte nlm gemischt oder die }'edr:r frise11 geschnitten
oder ni('ht ;;0 tief l'illgetullkt" ha ben könnte. Diese Zufülligkeiten
nämlich, ;l;U denen sich natürlich leicht noch ·manehe aüdere a11::';-
denke!1 Jie~sel1, führt A. selbst an, urn das plötzliche Eintreten
(liner helleren Farbe in 2 Reflexionen (N r. 22112 u. 2:302) z,li er-
]dii1'(~n. Da (>inzplne H:'ihen in Kanis Han!lexernpl:tr (78G,1i his
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7~8,2 d. S. 78fl Anrn. und 289,lfl Anrn.) mit Bleifeder ge~ellt'ie-
OPIl sind, Illuchter die chnraktnristische Bemerkung: "Die be-on-
deren 'I'intennuunee VOll ßl fehlt also zwar al- -Kcnnzeiohen. doch
i"t, die DatierulIg trotzdem von grüi'ster Wahrscheinlichkeit. sch all
allein "'pgell der Istarken Anlehnung all l\feier" Vernunf'tlehre.'
Ich meinr : ill älmlicher \V eise wird sieh der Herausgeber iifter"
durch anderswoher gewonnene Wahr-x-hciulichkciten und nicht
<lurch clip Tintennuance zu di.(·S(:·roder jener Datieruug hnlu-u he'-
stimmen lassen.

Aber. wir wollen die:,e gunze Fruge nunmehr auf "ich he-
ruhen lassen. Tut (loch im Grunde die~t'r Ill. E. verfehlte YI'I""ueh
Arlir-kos' sr-inen sonstigen unschätzbaren Verrliell"tclI 11111 rlip H"r-
nusgnbc de;.; Kallti~ehcn )Jaehlas,.:e,.; keinen Abbruch.") nie· \'011

ihm gewählten ;32 Zeichell fürdie einzelnen Srhriftpha~l'll .ge],c·1l

immerhin die Ansicht de" mit dem Material innr-rlich wie liu:"."er-
lieh vorzüzlieh vertrauten Herausgehers klar all. Aussenlern gibt
dieser ja durch (lip vielen Fragezc,i('hell unrl dell oft re('ht
grosseu Spielraum. den er durcbveine Zeichen f'ür die DatierlllllT,..,
lässt, selbst die Unsicherheit seiner Tndiz.ivn zu. So dürfte pill
I~in"pru('h erst rlaun erhoben werden müssen, wenn jemand. nur
auf diese ])nt1ierlll1g gestützt, irgendwelche wiehtigC'1l odE'r auel!
llllwiehtigen Folgerungen aus illl1('11 zu ziehen unternehmen "ollte.
Im allgemeinen werden wir UIlS rlaher in ull~('rer weiteren BC'traeh-
tung ruhig rler \'011 A. gegeben{'11 DatieTIlllg all~chlies~ell.

Anderel'seit,; la.sscn eben die;.;e Faksimiletafeln Arlieke:/ Vt'r-
11ien"t in h211stem Liehif~ pr"cheineu. Denn weleh' wirklich "fnn'ht-
harp" Arbeit. muSls e,.;' gewesen :;ein. au,.; soleher Schrift rlen 1\~·.;t
hprzlBtellen! Die Stellen rler Tafeln, die ieh mit Hilfe eine,.; Ypr-
grii,,;;rorullgsglases mit (lem w·g;ehellell 'rext vergliehen habe, wanoll

1) :\Iit welch peinlicher Sorgfalt .\. über die genaue nichtigkeit deR
'l'ext(>f; ,nu'ht, dafür genügt ZU!l1Beweise die Tatsachf', dass mir in dem
ganzPlI Bandp kein Druckversel!cn auf!!efallcn ist. - An einer Stelle mächte
ich eine andne Le"art vorsehlagen. S 5::8, + f. schreibt A,: "Viele Menschen
haben keille Idee ,"on dem, was I'ip \\"I,lll'n: daher verfahren sie nach In-
stinktpn lind Anschein." J,Lsch" gibt <lit' Stelle wieller und hat statt
~AIl~chf'jl1": "Autorit1lt". Ich glaube aJ.~o es j~t "Ansehen" zu lesen: Sie
lassen sich durch das Ansel)('n anderer bestimmen. \Tergl. auch Nr. 2571
(S. 424.).
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genal! wiedergegeben. Aber-sehr viel Zeit habe ich damit nicht V(,1"-

bracht, Auch auf die Prüfung der von A. viel gerühmten Stellungs.
indizien habe ·ich mich nicht. eingelassen. Ich freute mich nur,
neben diesen Hieroglyphl'11 den gedruckten 'rext vor mir zu haben
und war dem Hprall"geber dafür VOll Herzell dankbar.

Einfluss der christlich-pietistischen Erziehung.
A dickes legt ill der Vorrede besonderen Wert au f die Re-

f}pxioIlcn an" der Pliaso ß' (ea, 17[)5-17 ;,(;l. Nie gewährten uns,
so meint er. einen Einblick in I\ants lIenk unrl Anschauunj-«.
\vei"p Ulll die Mitte der 50rr .Jahrr, aus einer ht'it also, aus der uns
über "rIas Persönliche an Kaut, sonst. nur -r-hr wellig Material zu
'0('1101(' ,-dch1". Die B (. is pie I c für die Nütze der Logik %cigtel1
be.~oJl(lpr", ,,\vie "tark "ich der Eillfll1~" der christlich-pietistischen
Erzi:·llllllg in jener Zf·it noch bei Kant gelL'ncl macht ".

Dieser Ansicht kann ich mich nur ill "ehr bedingter Weis!'
an,,('hlie,,;~(·n.

Zuzugehen ist, da,.:,.; wrhültniiilllÜi<"ig viele Beispiel«, die
Kant in dieser Periode wühlt, aus dem theologischen Gebiet ge-
nommen sind : die Erbsünde, dip A uferstehunjr, <1a" Fegefeuer, die
Dreieinigkeit. die GiittliehkPit Christi kommen neben der UlIiiterb-
Iir-hkcit rlr-r SpeIe. der be-ten d er ,\\' elt en. rler ...A]],giite und Allmacht
Gotte» in ihnen hüufig vor. noch darin folgte Kn nt bei Begiun
seim:!' Yor!e"ung'cll nafurgellüi"" "einem ..A utor" nllll cler Traclitioll.
In die"pn .Jahren "ehlit·""t er ~i(',h niitnlli(,h noel! recht ('JIg all
:Meiers Al1,.;zng aus der Vernnnftlehn' an, ulld viele VOll jenen
Bei"pielen sind au,.: tlie,.;elll unrl ans de""erbplI Yprfassers grös:.;erf'r
,-ernllnftleltre (] 752) bEinallP \Yi)rllieh entnolllmen, \Vie die von
A. gegebenen Anmerkungen zpigen. Theologie UlllI Philosophie
standen au:,:::err1cJll dal1lal" in dem Fniversitiih:betriebe iiberhaupt 111
engerem Zu"ammellhange ab hentp. Da" hatte I\ant alii ~'-;tndent
in den Yorle,;nngen von Frr1. Alb. Schultz lind 1\lllltzen .gewi""
g:lIJZ be':<olHlers erfahre'II, (la beirle al" Anhünger lIe,.: Künigsbergl'r
Pieüsmu:-; eine Synthese (1('1' Theologie mit der ,Volff"chen Philo-
sophie er"twhtell. \Vill lllan (Ii(·"f''' Beibehalten (1t~"(lall1<tJ.süblil'h(,ll
Vortrage" in dcn Vor!e,:ullg-en über Logik, YOll elem Kant "ieh .it'
·Hinger (le"t() mehr frei Illachte, al" ..T~'influ~" der ,l'ipti,..,tisl'h-ehl'i,~t-
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liehen Erz.iehung" hezeiclmeu, '';0 hat. A. rr-c-lrt. \V eit cr aln-r nicht.
Das VOll P. KaI we i t (Kaut" Stc~llllllg' zur Kirche. Künig';-;berg
}!)04. R. 11) gewonnene He,;ultat. rh"" Kaut aus ,:einer S(:hu]Z(·it
zwar die Hochachtung vor rlmtl. sit tlichon Erni't des Pieti"lIlll" ver-
blieben, .ihm aller sonst ,11;('ra<1e durch dell Uuterricht all\',: sj)('ziti,ch
kirchliche 'Vesell fiirimmer verleidet worden ist. wird (lllre'l! llie
Rcflcx ionen diesel' I'criorl« ill keiner \Vei,,(' geündert.

Etwas S Tl('11 i f i,.;('h Piet.istisches. wie etwa {lie Lehre von
der Erweckung, Busse, Bekehrung und Wiedergeburt. findet sich
j 11 (II'm ganllPIl Bande nicht. Nur zwei :1bgeris,.;ene N otizen er-
innern an den Pietismus im spezifischen Sinne. Tn Nr, 2a~1O hat
1\::wt zu den Worten .!\feie!'s (Auszug aus der Vernunfflchro ~ 12;,)
Helie dunkele Erkenntnis ist entweder - e It 1 E c h t e r rl in,!!;,,; rl u 11 _

k e 1 (cogn itio absolute 01>"('111':1) oclpr h (, 7. ich 1I n 'g" w pi" l~ «('O<T-.-,
11 it io relative obs('ura)" 11Pr:lnj!c,whriehcll: ;.. l>i(' BegriJ]'1' (]er En-
thusiasten : el gihl)()r, Wiirmelein.'· .\(lirkl·s z~,i.gt IHm. mit. Hinwei"
:1nl Herrn Lie. Cl. Reichel. Dozcntf'rt :1111 theologi,.;ehell Sl'lIIillar der
Bruc1crgemcint1e ill (;1l<ldenfelrl, de!ll ('r c1i,:"e Sotiz Yf'l'flankr·. tla.~s
(li,· hn"allllIJenslPllllng' der Bcu;rifl'c PI gihhor und \Viirm,·l,·in ('in('1ll
Li('de Zillzenc1orf',.; ('ldstallllllt, da" rlie,.:el" Zl1 [,in!'r LOIl(lollf'r Fl':it.ver-

'::llIlllllung (If;. SI·pt. 1'i·H;) ,.gr·diehtt't"" hafte .. '" I>:t-.; Lied
]wginllt:

..Al:h Schöpf!'!' 1I1r~ilH'r Se!'l, Formiel'pr meiner Hürleill!
'() rlu, in Freudelliil Yerwandlpr meinrr Ziihr1ein!
~I('in's Menschtllm Ehemann, mein',;; Amte,; Prinzipal.
Crengel, Erzdekan, der ganzen Gn:1rJPllwahl."
IT!ld der vierte Vers bezeidllld· .reBU';. al,; G()ttilll~ll"dJeu. mit

<1pn beidcn von KUllt gehraueht(~n Ausurüek.m:
"EI gibbor, \Vürmeleill! mixtura illconl'u,;:I
Von Leim unO. Un'grun(lskeim! Sein Gnaden,;tuhl fri~~tUsa,
Sein Rauch!'a,.;,.; IT,.,iah. und ArOll,.;erste ,1\1'aft.
Kommt itzt :-:ein'm Leichlein nah, so werdt ihr jesushaft."
'Vürmelein ist (nach cler gütigen Auskunft des Herrn Lie.

Reichen in den Bruderliedern' eine hiillfige Bezeichnung für Mensch
bellw. Sünder, EI gibbor wird von Zinzenrlorf mehrfach in I.Jieclern
Hud Litau,eien verwen,clct .' .. Doell kann 'wohl kaum ein Zweifel
darüber:;:ein, da;:" Kant, nn der ohi.gen RÜ·lle "peziell dell vierten
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Vers je]]e,.: Lit'de,.: ill! .\up;e hatte." - In Xl'. :H17 not ierf Kant
.dann noch IIIa l- : " Der l uzrundskeim." zu' i'il'ier ~ ,t;)2: "Ein grober
Ausdruck (tcrm iuus ('ra":"lI") ist ein ..Ausdruc-k, dp"',.:cn Bedeutung
eine grobe El'kellntni" i-t."

No lIil'ht,.:"agl·lId :111 "idl llil' beiden ~()tizl'n sinn, so i,,;t, l'.~

immerhin Y()1l ein'igl'IIl Int cress«, dip,.:!, .1ugelldremini"szenz!'u a us

Kalifs jjP]'c'll ZlI r-r-l'a h ren 1I11fl Gei"t lIIU] Form (Iie,.:rr seiner .l uzenrl-
nahrung kennen ZlI lernen.

Da"", Kant in späterer Zeit rlen Pieti",t.en nicht hold war, geht
-aus der Rpl. innerh. (1. Gr. und aus dem Streit der Fakultäten her-
vor. Ln (lern ersten \Yerk wirft er ihnen ..kueclrtische Gemütsavt"
(VI lK·J-.;W) \) unrl in dem zweiten v.phuntustische und ~wi Jallem
Schein Ill'!' I Ictn nt. "tol7,(' Anmas-ung" vor, ""ich al" übernatürlich
begiin"tigü, Kinde]' de" Hir.nmels auszuzeichnen", (VII ;)7,34 fr.)
Dns- er nber trotzdem den Grundgedanken des Pietismus, dass jede!'
\.Me!18elI rluroh innere \\'ied!~rgeburt ein neuer, ein heiliger werden
müsse, re"t.hil'lt, Freilieb nachdem er ihn von jeder supranatural isti-
sehen N chenvorstellung befreit hatte, und dass er ferner mit grossem
Nachdru('k auf IlI()r:di~('hl' S('hriftauf;leogung drang, die ja der Pi0-
tismus fll]('h yprlangt lwtt!', darf an die~er Stelle nur erwähnt
,verden.

Der Begriff der Popularität.
AI" hesondpr" wlehtig bezeichnet A. auch die ä"thetischen

Reflexionen: Nr. 1747-1 H47, 2015-2027, 20a7~20(j4, 2aa2 f.,
236..J.-2a88 (Vorwort N. yn. Seine in Aus"ieht gestellte Schrift
Kant als ..-\e,;thet.ikrr·· ,'oll aber erst nach Herau,.:gabe de>I' mch-
"phy;,;ischen und erkenntnistheoretisühen Reflexionpn in Band XlVII
und XVIII erBcheinen. -
I Auch wir gehen auf dip Entwicklung der iisthetischen An-
fliehten Ranb an (lieser Stelle nicht ein. Nur auf einen dahin ge-
härenden Begriff, auf den der Pop u I a I' i t ä t, wollen wir unser
Augenmerk r1chten, wpil er in diesem Bande innerhalb der eben
aufgezählten Reflexionen eine vCl'hiiltnismässig wichtige Rolle
spielt,

1) Wo nichts weiter bemerkt ist, zitiere ich Kant nach der Akademie-
ausgabe.
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Bei dem Berioht überden vorigen Band des Kantisehen Nach-
lasses (AltprvMonatsschr, Bd. 5:1 S. l-!H) war ich zu dem Resultat
gekommen, dass Karrt eine "pnt~chiedell ii s the t is (' heB e a n -
1 ag u 11 g" nicht besessen hat. Ich war (Iod mu von seinem In-
teresse für die b i 1den cl e n Künste au:,gegangen. Yicl mehr als
mit diesen hat er sieh natürlich mit der Poesie be:,chiiftigt. Aber
trotzdem er (gewiss mit \Vahrheit) von sich gr>"agt hat: .Tch muss
gestehen, class ein schönes Gedicht mir immer ein reine" Yergnügen
gemacht hat" (Kr. d. Urteilskr, Y S. 327 Anm.). so wirrl man ihm
auch der Poesie gegenüber eine hervorstechcurle ästhetische Bean-
lagung nicht zusprechen können, Ich \"ennoi"e hierüber auf die
Ahhandlung von K. A. R 0 s i kat "Kanb Kritik der reinen Yer-
nunft und seine Stellung zur Poesie" (Kiinig"herg, Hartung, HHH).

Nun h'gte ihm aber sein Beruf ah Dozent und Sehrift"tc'llcr
die Notwendigkeit auf, auf die Form seines Vortrages lind auf
seinen Stil zu achten und in gewis:"mn ~Ias;,;e"elbst ästheti"eh täti o-,..,
zu sein. - Die Urteile über Kaut- Stil - iml zum grii~"tcn Teil Ull-

güustig/) doch wird man gerechterweise oiuon Unterschied maehen
zwischen seinon streng philosophischen und seinen populären Schrif-
ten, die zum Teil, ich möchte beinahe sag-en ..glänzend" gc,chri.~-
ben sind. Auch wird mall nicht verkennen, dass selbst in den
ersteren an einzelnen, besonders gPllObenen Stellen auch im Al1S-

druck Kants Genialität strahlend durchbricht und dass ferner auch
in den trockensten und ab"traktcstcll Partien. zuweilen Vergleiche
und :Mrtnphern überraschen.") Nie aber ist sein Stil konventionell

I) Ygl. dagegen Le h r s Kleine Schriften, herausgcg. V<JIl A. Ludwich
(Kbg. lRO:!) S. 504: "Es herrseht wohl der Glaube - und namentlich sehr in
der jungen Gonernt.ion - in seinen Schriften sei Kant trocken. Nein, seine
ewige Jusrcndlichkc-it sip tritt auch in der Form immer neu heraus; das
erstreckt sich his auf die Hildung neuer so troffender ". orte, dass man
vormuten darf dip gelehrten Herren Adelung und Campe werden sie ihren
Wörtprbiidlern nicht einverleibt haben, und man sich nicht getäuscht
findet - bei Grimm, ich Y('rbürge IIlich, werden ~ie nicht fehlen. Immer
hahen "ich wahrhaft gToilse Geister auch (·inp Sprache geschaffen, die nie
vPnt!t('1l kann - so IVinekelmann, ~o Lessill).!", so Kant -: zumal wenn
~i(' wie auch dies(' nicht bios yom Geist,sond(,rn allch von der Begeisterung
gpt Ta g'on ,,'ttrden. ,;

:!) Vgl. Erich Fra.nz. Das Erlebnis in Mf't.aphysik 11. Lyrik (Preuss .
.Tahrbu. 1!J18, S. WO): ~Wo Kant in scinen ethischen und politischen
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und abgegriffen: es steht immer die grosse, durch und durch ehrliche
J>ersönliehkcit dahinter. Trotz alledem wird niemand bei ihm eine
gewisse Sch were des A usdrucks in Abrede stellen und jedermann
Kants eigenem erteil. dass ihm "da;: Talent einer lichtvollen Dar-
stellung" abgeht (A. A. III S. 25), insoweit zustimmen, dass dieses
Talent bei ihm immer im Kampfe steht mit der Neigung, der Ge-
nauigk·it und Griilllllichkeit auf Ko:,tel1 der leichten Verständlich-
keit den Vorzug zu gf'bPIl.1) \\. us zweitens ~\:ant" Yortmg im
Kolleg betrifft. "0 will ich hier nur an die bekannten günstigen, ja
hegeisterten Urteile Her cl e r s (inden Briefen zur Beförderung
der Humanität, 17!)j, Brief 2!)), Pur g s t a I 1" (Altpr, Monats-
schrift 1879 S. G07 ff.), .T ac h III a n n s (I. Knnt, ge.3childert in
'Briefen, S. 28 fr.) und im Gegen,.:atz duzu an den Bericht F .ic h t e s
aus dem -Iuhre 1791, der Kants Vortrag "sehHifri'g'" fand (J'oh,
Gottl. :Fichtes Leben H. literar. Briefw., herauszcg. VOll .1. H. Fichte
I, 174) erinnern. 111ll nun zu meinem eigentlichen Thema über-
zugehell.

Schriften von den ~It'nschenrechten, den ,.Rl'galier der Gottheit", spricht,
erhebt er sich oft zu höchster Begeisterung gleich «inern Propheten oder
Priestor ; diese Stellen wirken um so t iefer, als sie sich von dem Ernst und
der hr-rben Linienführung der oft scholastischon Darste-llung stark abheben
und zugleich doch aus dem sachlichen Gehalt dieser Umgebung notwendig
herauszuwachspn sr-lu-inon''. - Schopr-nhauor lobt Kants Stil oinc-rsoits
.(\\'elt als Wille und- Vorstellung 154-7 Reclam): "Kants Stil," sagt e-r, "trägt
durchwpg das Gepräge e-ines überlegenen Geistes, echter, fester Eigentüm-
lichkeit und ganz ungewöhuliclu-r Dr-n kkraft.; der Charakter desselben lässt
sich vielleicht t reffr-nd bezeichnen als ein« glänzl'nd,' Trockl'nhpit ... ",
andrerseits lH'nnt pr ihn roft undl,utiich, unbpstimmt, ungmlügend und
bisweilen dUllkel." Vg!. ferner bpsondl'rs Kuno Fisc1wr 1. Kant. (Vierte
Auf!.) I S. 120 f. und Ernst Cassirpr Kants Lpben und Ll'hrf'. (Berlin H118)
S. 149 H.

1) !Jpndelssohn schrpibt Rant nach der Lpktürp dpr Dissprtation
(X 109) "das Tall'nt" zu, "für vit'le Leser zu schreibpn". l)nd dpr Theologe
Joh. Samuel Krickpnd .. schreibt am 9. Noyember 176.! an spinen Freund,
den späten'n Kripgsrat. Scheffner: "Magistpr Kant ist hier in ungeml'inpm
Kredit. Sack ulld Spulding haben ihm unlängst einen wahren Panegyrikus
gehalten und ihn für den feinstl'n philosophischpn Kopf prkläret., dpr die
Gabe hätte, di,· ab~traktestpn \Yahrheitel! aufs simp('lste vorzutragen und
jedermanll dputlich zu machpn. ~ (Arthur \Yarda. Brief!' an und von Joh.
George Schdfner. ~[ünchen u. Leipzig Duncker &: Humhlot. 1916 u: 1918.)
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Im .l anuu r li7!) ,,('lIre.iIlt Kant all )lan'll~ Hrrz (X :-'. :!;)()):

I,,,:-;l~it einiger /';eit sinne ich, in gewi""en rnii,.:,.:igen Zeiten. au l' die
Grund;.;litzc del' P () pul a r i t 1i t in \\'i,.:,.;cn.~dl:tft('n überhaupt (p,,,

versteht sich ill solchnn, di(~ rlcrcu fiihig sind, <1(~1I1l die )latlll'lll:ttik

ist ('~ nitlrt] vornehmlich in UPI' Ph ilosopliie."
Dip Reflexionen nun zf>igen. (la"" dil'8(''': j\ach"illnpll "c!lOlI viel

früher einsetzt. UIl'ielt bei Beginn seiner heru i'lichen T1itig'hil hat
der .illng'(~ Dozent, darauf geführt allerdings auch durch .-ei nen
"Autor", d. h. durch Meieri' Logik, gesucht, !-'ieh über <lip Erforr]pl'-
niss« eines gründlichen und dabei doch allgemein verstäntlliehnr,
Vortrages Klarheit zu verschaffen. Das \V ort "Popularit1it" tlndet.
'sieh in der Phase ß' freilich noch nir-ht, aber viell'ach wird von der
Vereinigung der logischen mit rler ästhetischen YullkoIDlIlenUl'it ode)' •
der philosophischcn mit, der iistheiisehcn Erkenntnis gehulIlleH; und
in dieser Vereinigung 1>e"teht, wie wir sehen werden. llndlKant:-;
Ansicht die wahre Populurität. ~o heisst P,"; in Nr. 17-!H (S. 1(1)):

"Die phi1o,;ojlhi,,(·IIl\ (Erkenntnis kann) mit der :ist.hetii'chl'lI (\"1'1'-

bnurlen werden), ohne VOll der Griindlil'hk~it (zu \"erlieren).'.!)
Logisl'lw und it,;1heti",ehe Vollkonrruenheit werden in XI'. 1784

folgendennassen definiert: "Die Yernunftvo!llwlllmcnheit g-eht nul'
die Unterordnung, die ä:.;theti~che auf die Koordination: jell(': da:-;
l'oncretum in abstracto, diese: das ah~trartuIll in concreto zu llPtr:lch-

ten." (VgI. besonder:.; NI'. 2374 und au:.; Band XY Xl'. 20(i un1121:n
Charakteristi:-;ch für die früht' Pt'riode "eheint mir, da:-,s in ihr

. der logischen Vollkommenheit \"01' uer 1isthetii'chen nicht ll11r u\',,-
halb der Vorzug gegeben wird, weil jenp, wie e" in der Hofrlll:llln-
sehen Logik-Nachschrift (cf. S~llapp .. ,Kunt~ Lehre vom Genie",
'Güttillgen 1901, S. 222) llCisst. "die eondicio ",ine qua nOIl uurl flic
iBasis !It's Denkens" ist,2) ~onclern weil cl a s VC' r g n ii gell, da;;
~i eel' w e (' k t., g r ö s'" e run dan 11a I te IJ cl e r i;; t. So 1e:-;en

1) 'V"!ln nebcn dieser Bpmerkung dip \\'orte "Historia tt'lluris" steh(~ll,
so scheint mir Kant damit anmerken zu wollen - und das ist für diese
frühe Zpit interessant -, dass, wie es bald darauf (Nr. 176:1 S. 102) heisst:
"Die Naturgeschichte des Erdbodens das EX('mpel ein!'r gründlichen 'Vissen-
sehaft ist, die Izugleichl Vergnügen prweckt."

!!) .Vgl. .läsche Logik. Ros. HI 180: "Dpr scholasti~che Vortrag ist das
Fundam(~nt d!';! popular<'n; denn nur derjenig(' kann I'twas auf f'inl' populare
'Veis(' vortrage!l, der ('·s auch gründlicher vortragen kÖlIntt·."
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WIr Nr. l75iJ (S. 102): "Dip .deutliche Erkenntnis hat ohne die
iü-thetische Beihülfe. bless durch die Reizung de" Objekts, durch die
logische Vollkommenheit, da" heisst die Richtigkeit und Ordnung,
wie cs Lctrnchtet wird, so eine Quelle des Vergnügens in sich, die
alles Austhetische sowohl an C;rüsse als an Dauer übertrifft. Archi-
mer1p·,,' Vergnügen 'beim Bade: I~eplers 1) bei Erfindung einen Satzes.
- nie Ansthetik ist nur ein )Iittel, die Leute von gar zu grosser
Zä.rtlichkeit all (lie Strenge' der Be<weise und Erklärungen an zuge-
wöhuen. (sic.) So wie Iman Kindern'den Rand des Gefässss mit
Honig beschmieret." Ebenso wird in NI'. 1758 (S. 104) die Ver-
giill'glirhkeit des ä,.; the ti s (' hell Vergnügen:, im Gegensatz zu
doru, (las die logische Vollkommenheit hervorbringt, betont, und in
ähnlichem Sinne heisst e,; gar in Nr. lOG7 (S. 177): "Der von
einigen Dingen glaulJt, dass sie ihm, <sie) nichts angehen, betrügt
"ich off.; c. g. dem Philo:-;ophen' die Geschichte. A her \' o n der
P ()p " i e k a n n e r e sg 1a 11 h e n."

In diesen Bemerkungen sehen wir den G run cl des :11a n -
gel sei n ere n t ,;('.hie cl e !l e .11 ii s the t i s c h .P 11 B e a n 1 a -
f!. 11 n>g bei Kaut offen hervortreten: Die ihm von 'Natur inne-

wohnende Be vor zug u n g cl e s Ln t e 11 e k tue 11 e n vor cl em
8 inn lie hen, die wir bei einem grossen Philosophen von vorn-
herein zwar erwarten konnten, die Kant aber auch dann noch an-
hnftet und in ihm wirk:-,:am blc'ibt, da. er theoretisch diese Bevor-
zugung "elb"t a];; unberechtigt anerkannt und all~gespr()ehen hat 2)

1) Adick(:s verwpist hipr auf dir> Str>lle aus dr>n "B('obachtungpn übpr
das GdiihI des SChÜnf'1l und Erh:i.bpl1cn" A. A. II 208: "Doch schlipssc ich
. hievol1 die Xeigung aus, weIchr> auf hohp Verstandpsf'illsichten gphdtpt ist,
und dpll Heiz, (less('1I pin ]{('pI"r fühig war, wenn pr, II'i.. Bay]!' b!'richtet,
(d,j(' sf'iner Empfindung"ll ,ficht um pin ,Fürstpl1tum würdp vprkauft llabl'n.
DipsI' Empfindung i~t gar zu f<'in, als dass sie in gpg!'llwärtigell Entwurf
gp!tün'll solltC', w('Ich ..r nur das sinnliche GdühI bl'rühn'n wird, dessen
auch gt'l1leinprp Spplpn fähig sind."

. 2) BpgpgnPIl Idr ihr doch auch' an ('inpr allden'lJ Stell!', \\'0 sip voil
weit!'r tragelld('lI Fo].g'·11 i"t:, ill spill"r praktischplI I'hilosophie. ])pnn \\'nnn
Kallt :tuch im Gnmdp UI1<1 ill dur Sachp durchaus rpcht hat mit i'pi!]('JIl
Kampf.' gC~(!"1l di .. X,·igllng'·Il, "0 triigt pr in, Ausdruck und in der Fa'rm
doch oft. "ill" Härte zur Schau, di .. manclws )IaI in dpr Tat etwas "MÜll'

chischt's" lilt! (Schill"r. Anmut und Würd ...). So IWlln ('r in der Grund-
legung zur M(·taphysik dt'r Sitt('n (IV S. 428) sagt: "Die :\pigungen selber

Altl'!". 1!onats>.chrift. Hiw,1 LVI, Heft 1,--1. Ij



82 Bemerkungen zu Kants handschriftlichem Xachlass .

. Berechtigt dagegen ist es, wenn er der logischen ,1,Ukommen-
heit im philosophise-hen Vortrage da den Vorrang lässt, wo die
ästhetische mit ihr in Widerstreit gerät; und ein solcher ist in bei-

, I

den von vornherein angelegt, denn "der Verstand will belehrt, die
Sinnlichkeit belebt sein, der erste begehrt Ein,.;icht, der zweite 1<'a"s-
lichkeit. . .. Ist ein Vortrag schön, aber seie'hL so kann er nur
der Sinnlichkeit, aber nichtdem Verstande; ist er umgekehrt gründ-
lich, aber trocken - nur dem Verstande, aber nicht auch der Sinn-
lichkeit gefallen". (.Täsche, Logik. Ras. III 202.)

Deshalb ist (Nr. 2~32 S. 319) "die logische Deutlichkeit öf-
ters nur zum Nachteil der ästhetischen möglich, und umgekehrt die
Deutlichkeit durch Beispiele (Gleichnisse), die nicht genau pas-sen,
sondern nur nach einer Analogie genommen werden müssen, der 10-
giscll'cn schädlich". (Jüsche, Logik. Ros, III 23,L) Vor allem muss
man "mit Reiz und Rührung sehr behutsam sein, weil hierdurch die
Aufmerksamkeit vom Objekt auf das Subjekt kann gezogen werden,
woraus denn augenscheinlich ein sehr nachteiliger Einfluss auf die
logische Vollkommenheit des Erkenntnisse" entstehen muss".
(Jäsche, Logik. Ros. III 203, vgI. Kr. 1!)()(i S. 1.14.) "Die Emp-

als Quellen dr-s Bedürfnisses haben so wenig «inr-n absoluten Wert, um
sie selbst zu wünschen, dass vielmehr, gänzlich davon frei zu spin, dvr
allgemeine Wuusch eines jodi-n vr-rnünffigt-n "'PS('n5 SPill muss," odl'r
(Kr. der pr. V. A. A. V lIS): ~Dir~ XpigungPll sind r-invrn YPl'lliillftigl'1l Wpspn
jederzeit lästig und wenn ('8 sip gleich nicht abzulesen wrmug, so lIötigP!l
sie ihm doch den Wunsch ab, ihn'!' f'nth'digt zu ""in." Man braucht
solchen Auslassungen nur die Stelle aus dr-r Rr-l igion i. d. Gr. (VI 5R):
"Natürliche Neigungvn sind, an sich sv l b s t b e t rar-h tv t , gut, d. i. U1I-

verwerflich, und os ist nicht alloiu vr-rgt-blich, soudem PS wär« auch
schädlich und tadolhaft, sie ausrotte-n zu wollr-n : man muss sic- vil'lnwhr
nur bezähmvn, damit sie sich nntorr-innnd.-r nicht se-lbst uufroibou, sOlld"rn
zur Zusammenstimmung in einem GanZ('ll, Glückseligke-it gr-nnunt, gl'lHacht
werden können," gPW'nüb('!'zuskllell, um zu «rkr-nne n, dass Kant all jcuPll
vorher g('lIannt('!l Ste-llen im Eifer dvs Gd('chtps, sr-iur-r X atur folgr-ml, im
Ausdruck zu weit gegang(.ll ist, de-nu sei u Ideal war doch auch, trotz
Schiller, ~dahin zu kommen, alle moralisellC Gf'setze völlig g('rn (' zu tun".
(V H3. vgI. auch: VI, 145, 11 H. 4ill, :!G n.) Charakteristisch für Kant in
dem vorher berührt('il Sinlle ist auch der A u~;;pruch, d"ll pr im Streit dl'r
Fak. (VII R.40) tut: ~Wem ist wohl ,will Köqwr so lir'b, dass pr ihn gern

'in Ewigkeit mit sich schleplwll möchte, \\"1'1111 er seilll'r entübrigt sein
kann?" Vgl. auch Relig. i. d. Clr. VI 129, :IUf.
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fiudungsspraeln- verrleckt \'i,>Il' Fpldr·l'. dpnll ~it· iibl'l'~dll'pit. d ie lTr-
teilskra l't." (Bd. XY S. :~;I[j.:2:U

·lJaher giht p~ (Xl'. :?O(ia) .. zwei Ausartungnn (le,; k'rr:,c!J('!I-

den Ge"ehmaeb in Ansehung der Wissenschuf'ten : 1. da sie blo"o;
"01' (lip :-;ehule: rlodor umbratieus (grac'eulus). ') 2, 1)10,",,",wor (h'lI
[;"'rngang' oder di« \\' elt getrieben werden. Pedanterie und Galan-
terir-. I )ie er"tl': Eillge~chriinkthpit in An"ehllng de" Gebrauchs,
d ir- zweit«: de" Inhalts. S('hO!:l"ti"ehe (;riindlichkpit und zugleich
Populuritüt [i"t zu erst reln-n] ". Aber "olallgc die"c Vereinigung'
nicht erreicht wird, ist natürlich (lip logi"ehp Vollkommenheit wich.
tiw>r. ])enl1 C~r. :2045, S, 212): ,.Die (;elehrte, nicht zwar vom
Hmul w-rk. "inrI d ie depo:,itair,,") vonallpI' ErkCl1lüni" und \Vis"cn-

schaf't, womit sich die gros"l' \V elt hrüstat. Sie würden bu lrl ill
IhreIl verwi lrlern. wie "ie e.~ rlonn au('h vorlu-r waren, \\'1'1111 del'
Sohlllfh·i"" nachliesse. Zunftfrci« Gelehrte können nur durch Zllllf1- .

geno;-,;-,PIl,'g'philrlet werden, und alle \\'i",sen,;eha ft, bekommt nur ill
aen Hilnrlen (h'r letzteren ihre genaue Be:-;timIllllllg oder Prüzi:-;ion,
ihn' ()rrlnung lind Df'utliehkeit. ihn· Hilfsmittel. dPIl Umfang unrl
G rellz(,Il,"

Da;-,.~ (lie"e "cl!ola,;tische Gründlichkeit nioht fehL'll darf. i:-;t
~lJ "P1h"1nr,,tiillfllieh.") (la"" J\:ant iifters die' ästheti",che l\'ollkolll-
menlll'it allein mit der Popularität identifiziert, So hei,.:,~t eo; in
XI'. 1~87 (S, JetS); "Subjpktiw \Vahrheit ill (leI' Er,.:eheinullg,
suhj!'ldin ll?utliehkeit in der An"phauung (Lphhaftigkeit); ~uh-
jekti ye A llgcm ein hei t ist PO]lula ritiit ("en~lls ('ommImis)." (Y,gl.
Nr, 2420 S, :357,)

Dip w a h re Popularität aher heruht auf der Vpreilligul1g und
völligf'll Durehdr.illgnl1g rler logi,,:ehen mit der iü,thetischr'll \'011-

I) \"gl. Brief an Garv(' 7 Aug. 1783 (X, 318): "Vor d('r Hand \\'oUell
wir Dunse (doctorps umbratici) hPiSSl'Il. ~

~} Ygl. Kr, U. r, V. Vorrede,2 ITI S.20: ,,1)pr Philosoph bleibt immer
ausschlit·"slich Dppositär einer dem Publikum ohne desspn 'Vissen nütz-
lichen "'issensehaft, nämlich der Kritik der Vernunft."

~) Dageg('ll kann "jede ästhetische Erkenntnis falsch sein, wenn si"
nur bdustigt, e, g. ClIiltOll:) 11an sagd, Gott bdahl auch seirJ('ll F,ngdll
an: i Sie sollten zweimal zehn und [mehre Grad!' nochj quer YOIl uer Sonnen-
achs d"3 Erdballs Angeln drehn; ! I\Tit :Mühe scllObcn sip die Kug!'l etwas
schief",) (Xl', 176;3 S. lOG).

6*
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konuncnlieit. Sie "besteht nicht darin, dass die -chulasti-che Voll-
k'olllmenheit hindann ,ge,:etzt werde, sondern nur, ,dns;.; die Einklei-
dunrr sie nicht als das Gerü:-;te sehen lasse (so wie mall mit Blei-

ö .

stift Linien zieht, auf die man schreibt, und sie 11:I('1I1Ierwl'gwi,,(·ht).
Schulgerecht muss alles Wissenschuffliehe sein: aber (la" Teclmi-che
desselben muss nicht zu sehen sein, sondern Konrleszendenz zu der
Fassungskraft und den ge"wohntell Ausdrücken"," (Xr. :~-I'iH !-'. 8fi2;
vgI. .Tä:-:che, Logik, Ras. rn s. 215.) Freilich ihn' Hegeln .."inrl
noch ein Stein der Waisen vor Logiker". ex r. 3:32\1 S. i1-\:U

Ueber diese Regeln nachzudenken. wurdeKn nf nun h~'"o!lders
veranlasst, als er die Kritik rler reinen Vcrnuuft schrieb, wi« wir
[lUS seinem Brief an M. Herz vorn .J anuar 17i~ (X S. 2:m) .sahen.
Hatte er doch die Aufgabe, .;ein(·ganz new' \\\'i""t'1l,w!JaW·1) zum
en-ten Male darzustellen und verständlich zu rnnchen.

'Vir wollen im Anschluss an unser Thema der YolhdilIlIligkeit
:vegen auch die hierher gl'hiirigeli Aussprüche Kants zusammen-
.stellen, wenngleich in ihnen der A usrlruck ..Popularität" ii[ter" der
gewöhnlichen Bedeutung der leichteren Yer~tändlil'hhit. nahe
kommt.

In der Vorrede der ersten Auflage sagt er (Iy 12,U If.):
"Was endlich die Deutlichkeit betrifft, so hat der Leser ein Recht. .'
zuerst die diskursiv!' (Iogisehe) Deutlichkeit cl u r c h B e.~ r'i f f P,

dann aber vnuch eineintllitiw (ästhetische) Deutlichkeit dill' (' h
Ans ch a u u n g e n, d. i. Beispiele oder :mt!\'re Erliiut('rung('n in
concn~to, zu fordern. Fiil' dip erste hahe ich hinl'eieh£>ll!l g'l'sorgt.
Das betraf das 'Vesen meine" Vorhahf'n:-:, wal' al)('1' Hlwh (Ii(· zu-
fällige Ursache, dass ich der z\veiten. ohzwar nicht ":0 ,.:tl'l·ngen,
aber doch billigen Forderung nicht, halw Gniigl' lci-tpn binnen.
Ich bin fast beständig im FortgaJl.~e meiner A rheit ll11,.:('hlü""ig ge-
wesen, wie ich es hiermit halten ,.;ollh·. Bei;;piele und ErI:iutt'l'un-
genschienen mir immer nötig und flo,,~ell daher :lUeh ,,-irklidl im
ersten EntwurfB an ihren Stellpll gehiirig pin. [ ..h ~ah allt>r rIie
Gri;:,;se !meiner Aufgabe und die )[ellgp <ler (.}l'gPll,.:t:infle. ,vomit ieh
ps zu tun haben würr11'. gar halcl pin: unrl ,1:1 ich gt·wahr ward. aass
tlif~,"f~ ganz allein im t.roekllf'll, blo,-,:: ~('h()I<t~ti-dJ('n Yortra.!!l' das

, 1) VgL Bripf an ~1. H"rz I End,· 111:~1X. 131 u. Prol,·!!. 1\- :_!Ii:!,l.
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'Verk sr-hon genug ausdehnen würden. so fand ich es unratsam,
es durch Beispiele und Erläuterungen. die nur in populärer Ab-
sicht notwendig sind, noch mehr anzuschwellen, zumal diese Arbeit
keineswegs dem populären Gebrauehe angemessen, werden könnte
11m1 rlie eigentlichen Kenner der Wissensclmft diese Erleichterung
nicht ,,0 niitig haben, ob sie zwar jederzeit angenehm ist, hier aber
:"Ü'gar etwa s Zwcekwidrige" nach sieh ziehen konnte. . .. Denn
die Hilf"mittel der Deutlichkeit helfen zwar in Teilen, zerstreuen
aber öfters im Ganzen, indem sie den Leser nicht schnell genug zu
Ueberschauung de,.: Ganzen gelangen lassen und durch alle ihre
helle Farben gleiehwohl die Artikulation oder den Gliederbau des
System" verkleben und unkenntlich machen. auf den es doch, um
über die Einheit und 'Tüehtigkeit tle""elben urteilen zu können,' am
Ulf'i"lr'J1 ankommt."

Vie:-c Stelle i"t recht bezeichnend für Kunts Arbeitsweise und
für d ie G reuzen "einer ästhetischen Begabung, auch zeigt sie deut-
lieh {lip gros;;c Schwierigkeit einer wahrhaft populären Darstellung
ab;,;üakt er ITntersucli ungen,

Kant hält all dem Satze, dass dip logische Vollkommenheit
die eündieiosine qua. non für jede philo,",ophisehe Arbeit ist, auch
hier fest :sie betrifft das ,.\V esen seines Vorhabens!'. Beispiele
und Erläuterungen fliessen ihm auch an ihren Stellen gehörig ein,
aber ;,;i(· sind in seinem Bewusstsein von vornlierain gesondert. von
dem scholastischen Vortrage, und ans Furchtesie könnten das Werk
zu umfangreich machen, sie könnten durch ihre hellen Farben den
Gliederbau de" Systems unkenutlieh machen. lässt e~ sie fort.
Einem Lessing, sollte ich meinen, wiire eine solche Sonderung zum
o-utcn T pil ull'lllögljeh gewesen. Aber da,.; ,.Y ermögen beiderlein .

Erkenntnis (ästhetische und logische Vollkommenheit) ursprüng lich
henorzubringen, ist Genie" (Nr, 1821 S. 128,UI: ygI. Nr. 3403).
Und ein iisthetisrhe,;: Genie, ein Genie in) kailtischen Sinne, war
Rant eben nichtl)

1) Auch Herder hatte in den Idern zur Philos. der Gesch. der Menschh.
nach Kants Urteil wahre Popularität nicht erreicht: bei ihm fehlte es
umgekrhrt wie bei Kant an drr scholastischen Gründlichkeit. Schillers
'Aufsatz "Über Anmut und "rllrdc" dagrgen nennt Kant eine "mit Meister-
hand verfasste Abhandlung". Die Stelle über den Stil in Herders Ideen
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Es erhebt sieh nun ferner die Frage ; Ist jede \Vi""':'Il"dwft
!leI' wa,hrha.ft populären" Darstellung zugänglich? Kant selbst
nimmt zunächst an der schon mehrfach zitierten Briefstelle (X :?i30)
(lie Mathematik aus. Da"" die- mit Hecht ge"chieht, ist klar: wa,;
sollte ästhetische Vol lkornrnenhcit bei einem muthcmatisrheu Be-
weisgange bedeuten? lVon der "Eleganz" einer mathemn ti-chon
Lösung, die nichts mit Populnr-ität zu tun hat, ist hier ahzu-ehcn.]
Auch von der Kritik der reinen Vernunft :'ögt er, wie wir eben
sahen, dass sie "kei.lleS'\vegs dem populären Gebrauche <1llgellll,,.SCIl
werden könnte". Am 11. Mai 1781 freilieh selireibt er an ~I. Herz
(X 2fJ2): "Schwer wirr] diese Art, Nachforschunjr immer bleiben.
nenn "ie enthält di« Metaphysik vo! der }letaphy"ik, unrl gleich-
wohl habe ich einen Plan in Gedanken, nach welchem "if' auch Po.
pulur ität bekommen 'kann, die aber im Anfallge. (la der Grun(l auf-
zuräumen war, übel angebracht gewe"en sein würde, zumal das
(;anze dieser Erkenntnis nach aller seiner- Artikulation \"01' .\ug\>lI
gf'stellt werden müsste." Also hält er e,.: hier für rnöglich. dr-n In-
halt der-Krifik populär darzustellen. Auch zwei -l nhre darauf, ant
7. August 1783 heisst es im Brief an Garn· (X 317); ".::iie beliehen
.1l'S Mangels der Popnlarität zu erwühnen, als eine" gc:reeht[,lt Vor-
wurfs, den man meiner Schrift machen kann, denn in der Tat muss
jpde ph ilosophiseho Schrift derselben fähig sein, sonst verbirgt sie
unter einem Dunst von scheinbarem Seharl\inn, yennutlieh FIl-
';11111. Allein von dieser Popularitiit lii,.:~t sieh in Naehforse]nlll'gell,
die ~o hoch hi,nauflangen, nieht der Anfang maehell. \VE'lln jeh
es nur dahin bringen kann, dass man im,,,chulgerecl!ten Begriffe,
mitten unter barbarischen Ausdrücken, [mit mir eine Stred\(' fort-
gewandert wäre, so wollte ich cs schon ",elbst unternehmen (andere
:tb2r werden hierin schon glücklicher sein) einen populären und
doch gründlichen Begriff, dazu ich den Plan schon bei mir führe,
vom Ganzen 'zu entwerfen; vor der Hand wollen wir Dunse (c1oetore,)
UIll hratiei) lwissen, wenn wir nur die Ein"icht weiter hringen

(VIII S. 6Qf.) möge jeder, der sich für das vorliegende Thema interessiert,
nachlesen: sie zpigt uns Kant von ..inpr Seite, \'on d('r man ihn sonst wohl
niemals zu sehen bekommt. - ~Ian vg!. übrigen~ auch L<'ssings Ausspruch:
"Unsere schönen Geister sind selten Gelehrte und unsere lTelE'hrte selten
schöne Geister." 5210r LiteraturbriE'f.
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können. . .... ))er ]w];:allllÜ'1l Bril'blelle au" semein ~('hreibell an
1\Iellr!(,I",.;ollIl. (1. l(i . .:\ugu,.;t li~;~ (X ;12a), die ihrem Inhalt nach
an c1il' Worte· aus dl'r Vorrede erinnert. liegt dip"ellw Ansicht zu-
o'nIIHl,·: .. Da" Pr()(lukt !le" Xa(']lllellken,.; YOU einem Zeitraullll' von,~

wl'Ilig,.;tl'Il"; 12 -Iuh ren hatte ich innerhalb etwa 4 his ;i l\fonaÜ'Il,
glc·ieh"am im FInge, ZWar mit der grü""teu Aufmerksamkeit auf
r1l'1l Inhalt. uher mit '\"eiliger Flei,.." auf dell Vortrag und Befürde-
nlllg' tiPI" Ir-ichtcn Eill,.;iel!l vor dl'll Lt·"er, zustand» gebracht, eine
Entschliessung, dir' mir auch jl'tzt noch nicht leid tut, weilohne
die,.: und bei längerem AnfsclmlH', um Popularität hiueinzubringan,
das Werk vermutlioh ganz unterblieben wäre. . .. Denn ich bin
schon zu alt, U111 ein weitläufigs., \Verk mit ununterbrochner An-
strenguug, Yolhtiindigkeil und zugleich, mit der Feile in der
Hund, jcrle m 'reil!' .~eiue Rundung, Glütte und leichte Hcweglich-
keit zu gp]wu. E" fehHe mir zwar nicht all Mittelll der Erläute-
rUIlg jerles ~('h\Yierigell Punktes, aber ich f'üh lets in der Ausarbei-
tung unnuf'hörlich dio der Deutlichkeit ebell so wohl wider-treitende
Last cl!'r g-crlehntell ulla elen Zu:"ammenhang unterbreehenclen \Veit-
liiuftigkeit, (label' i('h YOIl die"cr \'01' der Hand ah"tan(1. . .. Es
"in(1 wenig-e "0 glüe1dieh, \'01' "iel! und zug-leieh in der Stelle anderer
denken und die ihnen ;dlen a.ngeme",;ene .Manier im Vortrage treffen
zu künnell. Es i:::t nur ein )Iendels:,ohn."

]n der Vorrede zur zweiten "-\uflage der 1\.r. d. r. V. da-
gegen (April li8i) ,;ag-t er: "ni,~ l\:rit.ik der Vernunft kann nie-
ma],.; popuHir werden," und ebeno'o in der Yorre(1e zur Redü,.,lehre
(VI. 206,12 ff.) nimmt cl' die Kritik de" Yernunftvermügen,; au,;-
driieldieh au,;: "Garn· forrIert mit Recht, eine jede philo,;ophi,sche
1-1ehre müsse, wenll der Lehrer nicht' "elost in den Verclacht der
Dunkelheit "einer Begriffe kommen "oll, zur Popularität (einer
zur allgemeinen l\Iitteilung hinreichenden Versinnlichung) gebracht
werden können. Teh riiume das gern ein, nur mit Ausnahme des
Systems einer Kritik des Yernullftvermiigells selbst und alles de,s:-;en,
was nur durch dieser ihre Be"timmung beurkundet ,werden ]mun ...
DieselS kann nie populär werden, so wie überhaupt keine formelle Ue-
taphysik; obgleich ihre Resultate für die gesunde Vernunft (eines
lIfetaphysikui', ohne es zu wissen) ganz einleuchtend gemacht
werden kiinnell. Hier ist an keine Popularität (Volh'"prache) zu
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denken, sondern ves muss auf scholastische Pünktlichkeit, wenn sie
auch Peinlichkeit gescholten würde, gedrungen werden (denn es
ist Schulsprache) : weil dadurch allein die voreilige Vernunft da-
hin gebracht werden kann, \'01' ihren rlogmati,.:ehen Behauptungen
sich erst selbst zu verstehen. "1)

Die R' es u 1 tat e also rler strengen Phi losophie sinr] allein
einer wahrhaft populären Darstellung' fühig, mag auch die }J r a k -
ti ,.:ehe Philosophie "sich VOll selbst der Popu larität nühern".
(Kr. d. gv, V. Vorr. V Hi, 25.) Denn ..im Grunde ist wohl alle
Philosophie prosaisch; und ein Yori'chlag .. poetisch zu philo.
sophieren möchte wohl 1'0 nuf'genommcn werden als der für den
Kaufmann: seine Handelsbücher kiinftig nicht in Prose, ,.;onr1ern
·in Versen zu schreiben". (Vornehme TOll, YIU .t()(j. 18 If.) Und
was von rler Philosophie gilt, gilt im gro""en und ganzen VOll a llen
Wissenschaften.

Schiller schreibt (21. X ov, 1i~)i3) an den Herzog Christi» n
Friedrich von Augustenburg (Schiller ..;;Briefe ed .• Ionas. lIT ;~!li):
"Die Werke, die der strengen Prüfung- ausdrücklich hingegeben
werden und Ueberzeugung bewirken sollenvsind von allen Anfor-
derungon des Geschmacks nicht nur freigesprochen, sondern es strei-
tet sogar 'mit ihrem Zwecke, dass sie in ästhetischer Rücksicht vor-
trefflich sind; weil der Zustand des Genus:"cs der Prüfung nichf
günstig ist und eine geschmuckvolle Behandlung das logische :Ma-
schinonwerk versteckt, auf welcher doch alle philosophische Ueher-
zeugung sich gründet. So würde Knnts Kritik der Vernunft offen-
bar ein weniger vollkommenes Werk sein, wenn sie mit mehr Ge-
schmack geschrieben wäre."

D~S's Kantdiesem Urteil nur in gewis;:;en Grenzen zustimmt ,
brauche ich nach dem vorher Ausgeführten nicht weiter d'arzutun.")

1) Vg!. hiermit die Reflexion 909 (XV,4H5) aus den .Tahren 1785-1789:
"Geniemässig tief verwickelte' philosophische Fragen zu behandeln; auf diese
Ehre tue ich gänzlich Verzicht. Ich unternehme 0S nur, sie schulmässig
zu bearbeiten. 'yenn hierin die Arheit, dip stetigen Fleiss und Behut-
samkeit bedarf, gelungen ist, so bleibt es wahren Genies überlaRsen, den
erhabenen Geistesschwung damit zu verbinden und so Ilen Gebrauch
trockener Prinzipien in Gang zu bringen."

2) Es spi daran erinnert, dass die philosophischen Werke der ältesten
griechischen Philosophen bekanntlich in Vprsen abgefasst waren.
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E" schien mir der Mühe wert, ausführ lieh darzulegen, wieviel

sich Kunt mit all diesen Gedanken beschäftigt hat: einmal weil
daraus hervorgeht, welch regen Anteil er an dj.P3er das ii,~theti.~ehe
Gehiet streifenden Frag(' nahm, und zweitens weil daraus doch
auch "ill Streiflicht auf seinen Charakter fäl lt : Er hatte manches
unter t]er populä rcn Sciehtigkpit der zritgenö,.:.,i"c.lwn Philo30phen1)
zu lr-irlcn: trotzdem verfiel er nun seinerseits nicht aus Reaktion
in fIt'1l pntgegcllgesetzten Fehler, wiewohl er zu diesem von Natur
neigte. sondern bemühte sich, soviel er konnte' und soweit er es
für riehtig' hielt. um wuhro Popularitüt. _

Die Bildertheorie.
In § HI von _jleier,: Yernunftlehre fand I\:ant die \Y orte: "Die Er-
fnhrunz lehret, da,.;" wir uns unendlich viele Dinge vorstellen. Eine
Vorst ell ung' (repruesentnt io, perceptio) verhält sich ab: ein Bild, wel-
ches dip malerische Ge:3ehicklichkeit der Seele in ihrem Inwendigen
zeieh uot ." Dagegen wendet er schon im Wintersemester J 75[)!flG
ein (Xr. 1676, S. (7): "Der Autor gibt vor, dass die Vorstellung,
die in der Seele von einem Dinge anzutreffen ist, eben eine solche
Aehnlichkeit mit dem vorgestellten Dinge habe, als-ein G'Cmälde
mit dem abgeschilderten Gegenstande. Ich behaupte aber, dass
dieses Ialschsei, und beweise es also: "Venn ich ein Haus sehe, so
ist nach dieser )leinung eine Abschilderung des Hauses in meiner
Seele, welche dem vorgestellten Hause ähnlich ist. "Veil nun ähn-
liche Dinge nur ihrer Grösse nach unterschieden sind, so ist in
meiner Seele ein ganz kleines Häuschen abgesohildsrt, welches, so
klein P.5 ist, doch einen Raum einnehmen muss. "Velches unmög-
lich ist. EbeJliio: wenn ich die Zitterung der Luft., deren Empfin-
dung ich den Schall nenne, fühle, kann ich da wohl sagen, dass in
dem Tnnem meiner Seele auch einesolche Zitt.erung vorgehe? Was
soll darin zittern? "Vir können eben dieses durch Erfahrungen br-

1) Vg!. Kästner an Kant (Kants Briefw. XI 230): "Lessing war das
letzte J\IaI auf se-iner Rückrr-iso aus der Pfalz hier und bei unserm Gespräch
über die itz igr- Philosophie äusscrte er die Hoffnung, es müsse damit bald
anders werden, denn sie sei so seicht geworden, dass die Seichtigkeit selbst
bei Leuten, die nicht viel Nachdenken anwenden wollen, sich doch nicht
in Ansehen erhalten könne." (20. Dezember 1790.)
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weisen. \Ver etwas Saurp,.: "l'IlIlIpekt. kann er wohl ';'lgl'll. da"" "l'illt'
Vorstellung ihm gcspitz« (sie) und kuhnfürmichte SalztL'ilchl'1l ab-
bilde, welche seine Geschll1ack~ll('nl'lI reizen ~ Lnrlt-ssen "il,ht man
doch durch ein .l\likro"kop, da"" "ie wirklich "0 be-r-lmfl'en sinrl. de.
- 'Vas ist denn also in der Vorstellung mit den vorgestr-llten Dill-
gen Uebereinstimmendcsi' Die Vorstellung, weil sie ihrr-n Grulld
von dem vorgestellten Dillgc entlehnt. kommt darin mit dplII,.:c,llJl>n
üherein, das!' sie auf solclu- Art aus, ihren 'I'eilbegriff'en z usuuunen-
gpsetzt ist, als die ganze vorgestellte Sache aus ihren Teilen. Als
z. 1<:. ma n kann sagen : die Noten eines musikalischen Stüeb siml
eine Vorstellung von der harmonischen Verbindung der Tüne: nicht
als wenn eine Note einem Tone ähnlich wäre, sonrler n weil die
Notcn in solcher Vl'rhinrlllllg untereiuandsr silllL al" die Tiiu(~
selber, Wenn aber (lie Secl« auf sieh "elbi4 acht hat, so "l'heint sie
<loch zu bemerken, dass eint' Vorstellung in ihrem TnllE'm ihr t'lJell
so vorkommt, ab wenn sir- «i n Gemälde mit ihrun Augc>n "if'ht.
Dieses kann auch nicht anrler., "piu. Ein Gemälde ist n:i('h der
Aehnlichkeit des Objekts gemacht: ,,0 wie da,: Objekt uns rührt. ;';0

rührt uns eucbdas Gerniilde, und dieselbe TrIce oder Be"timmuncr ,..,
der Seele, die von dem Gelllültll' gewirkt ,,·orden. 1i:iillllell wir dllr('h
die Imagination repro!lllzieren."

\Vir "ehen also, r1as" Kallt :'l'hon in ,;.;eim'I" allerer::,tell 1)0-

Zl'utenzeit dem riitsl'lhaften YerIJültni" zwi"ehen Yorstellung' Hllil

Gcgl'll:<tanrl lebhaftes lnterc:-:sc entgp,genhrachte. , Im iibrigC'1l hielt
('I' dama!._, wie 'alle Philo,;ophen, im Grunde wohl an der Lehre de:,;
Cartesius vnn ideal' m:d·priah·s 1'e,,1. Denn]() .Jahre '~Jläter, in Ibn
'I'rii.ullwn eine" Gcister"ehers lie ..." er diese An;;chanung noch gdten.
(11 ;32(i, ,ao fr. u. 34fJ, 18 fr.) Al,: ,er dann aber ,:eine eigne Philosophi~
gegründet und nunmehr erkannt hatte, da,s es völlig ",unbegreiflich
ist, wie 'diß Ansehallungeiner gegenwärtigen Sache mir die,.:r "ollte
/lU erkennen geben, wiesie an "ieh ist, da ihre Eigcnschaftc'!l nicht
in meine Vorstellungskraft hinüberwanc1ern künnen" (Proleg. § !)

IV 282, 17 fr., vgI. Kr. d. r. V. IU (il, 20 f. u. IV 237, 22 fJ, und
er infolgedessen r11ekopernikanisehe Umdrt'hung ouf dem Gebiete drr
Erkenntnis vollzogen hatte, erkliirte er des Carte"ius Al1nahm~ fUr
eine "sehr willkürliehe Hypotllese" (Deber !la,.: Ol'gan d·:>r Seele
XII 22), ja für "eine Dichtung". (Anthropol. § :n. YTT 17(i, 10),
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über die theoretisch hin lind her zu vernüuf'tt-ln. em reiner Zeit-
verlust sei." (ibid. 11!l. 11 ir.) -

Die Reflexion x-. 2:~~q (S. :).1.2Ir.) giht

die Grade unserer Erkenntnis
u n. ~ie i"t von .J a c ~ (,11 l' in der Logik (Ro,.;. lIT :!;Hi f.) beuutzf.;

er gibteille mu wenig veränderte Darlegung. Do('h kennt er, wie
wir sehen werden, sieben Stufen der Erkellntlli". Es scheint mir
der :Mühe wert, bei (li(:"e1' G('legenheit niiher auf" beide einzugehen
und einiges zu"amnWlll',n"tellen, \Va" Kaut sonst über dieses Thema
ge~ngt hat.

Die Hdlexiou XI'. ;Z;HJ-t*) lautet:
"Folgende Grat1p sind zu unterscheiden:
1.. sich etwas vorstr-l len.
2. etwas \\"i.~'-:Pll, III it Bewu,",,,bein vorstel len (sich rnit Be-

wu,_sbein vnr"tellen) (]Jl'I'l'ipere) (npprehenrlere: der Anfang de,:;
perciperc) .

:3. etwas kennen. l ladurch in der Vergleil'hung "Oll andern
untersch eiden.

4. etwas nr"t"l!('l\ (was ich k e n n e und ver s t e h e~ das
e r ken n e ich.) (anrlern vortragen und mitteilen können.) etwas
durch dell Yer"tnll(l erkennen. (concipere : durch einen Begriff er-
kennen. intelligere : durch ein Urteil.) - (wissen - meinen.)

[j. ehnlS einsehen (perspicere), etwas durch die Vernunft er-
kennen (a priori etwa" nr"tchen), (durch Gründe: entweder müg-
liehe oder aueh ,,·irkli{'h,_.). '

ti. etwas hegr~?ifell, zurei{'h"nd zu einer Absicht einsehen
("p]h"t machen kÜHnen). (duT!'h rli(' Vernunftgiinzlich einsehen) ....
'Vir ,;el!c!1 nieht" ein, a],; \\"n,; wir nwehen können. . ,.

Der erste Grad der Erkenntnis ist also: sich etwas
vor s tell en.

Die "Vorstellung überhaupt" wird auch in der Kr. d. r. V.
(IV 203, 27) auf der "Stufenleiter" der Vorstellungsarten aI,s die

*) Adickes setzt <liese RE'flexion in die eng bemessene Zeitspanne
von 1769 bis HerbRt 1770 oder gar schon (alles mit einem Fragezeichen)
in die Jahre 17G4-17GG, wohei freilich alle (auch von mir) eingeklammerten
'Vorte als spätere Zusätze bezeichnet sind.
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erste genannt. Im "Einzig mögl. Beweisgrund" (1763) wird ein-
geräumt (Il 70, 14 ff.), dass dieses Wort "selb.3t in den allertief-
sinnigsten \Vissenschaften genau genug verstanden und mit Zu-
versicht gebraucht wird .wiowohl seine Bedeutung niemals durch
eine Erklärung kann aufgelöst werden." :-)0 hat denn Kaut meines
Wissens nirgends eine weitere Definition von Vorstellung gegeben,
nur dass er sie in der Kr. d. r. Y. (IY 76, 7 u. 77, 6) als eine
"Modifikation des Gemüts" bezeirlmet. "Die Vorstellung lässt sich
durchaus nicht erklären, Denn mall m üsst e. was Vorstell Ull.~ ,.:,·i?
doch immer wiederum durch eine anrlre Vorstellung erklären."
((Log. Ros. III 198.) Ueher ihre l\löglichkeit zu handeln ist Saeh~
der Metaphysik und gehört. nicht hierher. X ur da", mag noch be-
merkt sein, dass Kant, in der Erkenntni"" dass "es illllller Ein-
drücke bedarf', um das Erkenntnisvermögen zuerst zu der \'or-
stellung eines Tlbjekts (die jederzeit eine pigne Handlung ist ) zu
bestimmen", alle "aneri'l'haffcnen oder an g e b o r e 11 e 11 Vorstellun,
gen" leugnet: "alle insgesamt, sie mögell zur Amrh:mung oth'r
zu Verstandesbegriffen gehören. nimmt die Kritik ab erworben an."
(Ueber eine Entdeckung. VIII 221, so Jr. u. 222, 30 if.) Damit
raubt er sieh freilich die Möglirhkeit. die Plato zu be"itzen
wähnte, "übcr;.:ehwängliehe Anmassungen mit Theorien des U eber-
sinnlichen" auf die angeborenen Vorstellungen zu gründen und so
~.die Theologie zur Zauberlaterne von Hirugespenstern zu machen",
(Kr. d. r. V. V IJl, 9 fr.) -

Als z w e i t e 11 und d r i t ten G r a.cl der Erkenntnis geben
Logik und Reflexion übereinsti:mmend an: 2. "sich mit Be w us s t _
sei n etwas vorstellen oder w a h rn e h men • (percipere)" und
3. "etwas ken n e n (noscere) oder sich etwas in der Vergleichuno r»

mit andern Dingen vorstellen sowohl der E ill er lei he i tals der
Ver s chi cd en he i t nach" (Logik, Ros. III 23G) oder: "dadurch
in (ler Vevgleichung von andern nnterschei{len." (Refl. N r. 2391.)

Es kommt also im zweiten Grade zu der bIossen VorstellullO'cl
die zunächst unbewusst ist, das Be w US" ts ein hinzu, und bei
r1em dritten wird dieses Bewusstsein so weit erhöht, dass es zur
U n t e r s ehe idun g eines Dinges yon anderen zul"C'ieht. -

Diese ersten drei Grade des Erkenntnisse;; stehen auch den
Tieren zu, denn auch diese unterscheiden offenbar - das ersehen
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wir aus ihrem Tun - den einen Gegenstand von dem andern ; etwa
einen Knochen von einem Stein oder ihr X est Von andern Nestern.

Wenn Jaesche als vie r ten G r a d anführt: "mit Be-
wusstsein etwas kennen, d. h. erkennen (cognoscere). Die
Tiere ken n e 11 auch Oegen,;tiinde, aber sie er ken n en sie nicht.",
1'0 scheint das auf einem Irrtum zu beruhen,

Erstens fehlt die~er Grad sowohl in def Reflexion (N r. 2anJ-)
wie in 6 Kollegheften über Kants Logik (nach der Angabe VOll

Ädickes}, zweitens aber ist diese Stufe aus logischen Gründen als
Zwischell:,tufe zwischen der vorhergehenden und der folgenden sinn-
Ios. J)PllIl .Iaesche nimmt al", spezifischen Ilnterschied zwischen
diesem unddem ,'oI'her:~pheIHlen Grade offenbar das Hinzukommen
des Bewus,.;bein" an. Diese,. eignete aber 5('hOIl dem dritten Grade,
ja. schon dem zweiten. Andrerseih geschieht da" Erkennen. wie wir
bei dem folgenden Grarle sehen werden, erst durch Beg r if f p.

Die 'I'iere kennen und unterscheiden die einzelnen Gegen-
stände, darin hat -Iaesche recht, ebenfalls, und zwar auch mit Be-
wus:-:t.sein (natürlich nicht mit Selbstbewu_",,,tseinl. nher llicht durch
Begriffe oder log i "('11, sondern, wie Kant es nennt, ph y si s c h.

Kaut spricht darü bel' in der "Falschen Spitzfindi'gkeit etc."
(TI ;~g); una zwar wendet er sich hier -gegen einen ..berühmten Ge-
lehrten" - ('~ ist der ..Autor" seines Logikko)]egs, G20rg Friedrich
l1eier -, der ,.dpm ()eh"r'IJ, in seiner Vorstellunp vom Stalle auch
eine klare Vorstellung \'011 seinem llerkmale der Türe, also einen
(leutlichen Begriff vom :-:talle" zuschreibt. .,Aber nur derjenif.,'1.',
der das U rieil ahfa""t: (lie:"e TUn' gehört zu dieselll Stalle, hat einen
deutlichen Begriff VOn (lell! Gchiiude, und die"es i"t ~icherlich iilwr
das ·Vermögen des Yiel!e,,:' . " Denn "e" i~t gau? wag anderes,
Dinge von einander n nt l' r ~ (' h ei cl (' n und clen Unter,.;chied der
Dinge er k ('11 n t' n. Da,; I(·tztere ist ntu durch Urteile möglich
und kann VOll keilH'm uIl\'erniinftigen Vi~11 geschehen .. , " L 0-

gis c h n n tel' s (' he i cl r n heis:"t erkennen. clas" ein Diüg A nieht
B sei, und i>:t jederzeit ein yerneinende,; rrteil. ph y si se h 11 n -
tel' S ehe i cl e n hei,,~t dun'h ver:,ch icd~lle Yor"tellungell .zu Yer-
schiedene'n HnndlU11gen getrieben wrrden. ])pr Hund unteri'cllCidpt
den Braten vom Brot£'. "'pil cl' andpr,; VOIll Braten ab VOIII Brote ge- ,



94 Bemerkungen zu Kants handschriftl ielu-m ~achlas".

rührt wird (denn ver:<ehiedrnL' I)in,t;\' wrul'''aelll'1l vcr:<e1liedene

Empl!mlulIgen) , ,

Damit übereinstimmend lautet fo\<rcude Stelle in den Erg~in-
zuuzen zur Anthropologie aus der R()"to~ker Handschrift ("Tl ;395):
"Alle"l<:rkenntni" setzt Verstand voraus. Da,: verstandeslo,w Yicll
hat wohl «twas dem Aehn1ie11e". \Y<l" wir Yor"tdlungen nennen
(weil es den Wirkungen nach mit uem, was Vorstellungen im Me~-
sehen sind, übereinkommt), was vielleicht ganz davon untcrsc1J1c-
(jen sein mag - aber kein Erkenntnis von Dingen, denn dazu ge-
hört Yerstand, ein Vorstellung,<vcT'lllögen mit Bewusstsein der HatlJ~
lung, wodurch die Vorstellungen au feinen g-egelwnen Gegenst:lJl

hezogen lind <1ie:,;\',,,Verhältnis gedacht wird:'

A 11('h in der ..Deutlichkeit <1('1' Grund,:;itze etc.' (11 28;')
k()mmt Kant auf (1il~~!'lbpFraw· zu "pr(,l'hen. E" heis-t rlort:

,,\V-ir sagen: ein )'Ieu:,ch u 11 t l' 1'': e 11ei d e t da" {;0111 vorn
Messing, wenn er erkpnnt, da",,, in einem )'1('ta11e t., E. nicht diejeni1ge

Dichtigkeit sei, die in dc'm andern i-t. ).Iall ,:agt au,,:,errlem: <laS
Vieh un t e r s ehe i cl et "in FuHer vom andern, wenn es da,.: eine
verzehrt und da,.; andre liegen lässt. Hier wird in beiden Filn(~n

da", \V ort: nnt:~rselH'idl'n gebraucht. oh c,: gleich im er;.;teren :Fallc
so viel heisst, ab: Ul'l1 lTnterschiel1 erkennl~n, welche:, nie-
mal" gesrhuhen kann, ohne zu n r t eil \' n: im zweiten aher nur
anzeigt, dass hei unter,.;chiedlichen Yor"tellllngen' un t e I' sC hie (\-
1iC 11 ge 11fI n (1cl t wird, \\'0 elwn nicht nötig j"t, das:, ein 17rted
vorgelw, "1)

1) i" r 0 1 gell r1 l' S t u f e <1 erE r 1;: (' n !l t n i" j"t Hnc}!

:raesehe - und un,,:ere RefLxioll "tiltllllt hit'r im we"entlichen über-
ein -; "etwa.s v er,; 1'e hen (illtelligere) a. h. cl ure h cl e 11 Ver-
~ ta. n d v\' r ID Ü ~ ~ der Beg r if f e erkennen odeI' konzipieren.
Dieses ist vom Bp g rei fen sehr untpr~('hier1en. Konzipieret1

1) Vgl. noch f:ber Philosophie überhaupt. Hos. I, 589: "Reflektierell

geht bei Tieren, obzwar nur instinktm1i.ssiO', nämlich nicht in Beziehung
auf einen <ladurch zu erlangenden Be(Yriff~sondprn eine dadurch ZU ve-

• .1 N' 0 • ht über denshmmenue elgung, vor." - Kant würde also den Benc en
klugen H:a.ns oder die denkenden Pferde von Elberfeld nicht geglaubt haben.
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kaun man vieles, obg-Ieieh man e" nicht begreifen kann, z. B. fill

perpl'tUUlll rnobi le. (]e""(,11 Cnlllög-li(·hhit in <In "Jf('('hanik gezeigt
wird."

Zwischen Kennen und Verstehen liegt also eine tiefe Kluft. Sie
trpnnt dip Rezeptivität der Eiud rücke oder des Gegebenen von der SPOIl-
talwitllt der Beg-riffe. von dem selbsttätigen Ordnen des Gegebenen.
Denll hier erst koru rut LIas Dpllkt'n h inz u.') Diese Stufe der Er-
kenntnis eig-nd, "oweiL wir wissen, nieht mehr den rripren; zu ihr
gelangt erd der }Il'll.--C!J. ..DenkplI i~t rla- Erkenlltni" durch Be-
griffe" (Kr. d. r. Y. HI R(;, 1:2, Heil. XI'. 1(;l)4 (XVI t)G, :I), 1702
(XVI 88, I), IR:?1 ete.). ..Da" Yerllliig-pn zu (1pnken ist der VP1'-

"tand" (Xr IH:?I). Verstehen ist also gll'iehhedeutend mit erkennen .
•.Alle" Erkenntni.- erfordert einen Begriff, dieser Illag nun so un-
vol lkunnuen oder :'0 dunkel :,ein. wie er wolle." (Kr. d. r , Y. A TV
81, i3 fr.) \\'as ieh unter ei nr-n Begrifl' bringe. das ypr,;telw iell, d. h.
dam it vorbinde ich einen Sinn (H dig. inuerh. d. Ur. Y I 1-l4, :30);
da" kann ich a ueh ..anrlem vortragen und mi ttei Ien": r1agegl~1l
brauche ich Ci' noch lanve nicht zu bes reifenn b· .

Denken kann ic-h mir ein perpetuum mobile und einen guten

Sinn damit verhinden. Denn "denken kann ich, was ich will, wenn
ich mir nur nicht selbst widerspreche, d. i. wenn mein Begriff nur
ein .möglicher Gedanke ist, ob ich zwar dafür nicht "tphen kann,
ob im Inbeariffe aller Möglichkeiten diesem auch ein Objekt kor-

. -..> -
respondiere oder nicht", (Kr. d. r. Y .. Vorr." III 17.:U Jr.) B,·-
greifpn aber würde ieh elll perpdllum mobile nieht.

So y l' rs t ehe 11 wir auch z. B. "du' wohl. wa" der AIl";-
dI'll('k ..Fort pJlanzung,.;yprmögeIl organischer Materien. sagen
wollp, und haben einen empiri"chpn Begriff von dem Gegenstande

1) An dieser Stelle wird es recht deutlich, wie weit sich Cohens
Lehre ,Oll Kants Philosophie entfernt hat: nach Cohen geht dem Denken,
das ihm ein ,.Denken des lirsprungs" (Logik der reinen Erk('nntnis. 190~.
S. 331 oder eine "Erzeugung" (ibid. S. 48) ist, nichts voran. Nach Kant
gibt es für die nicht denkenden Tiere und so doch auch für den noch
nicht denkenden Menschen mancherlei, dt'm man zwar yon ihrem
Standpunkt aus den Charakter eines "GL'genstandes" nicht zuschreiben
darf, das abt'r doch ihr Hand!'ln bestimmt.
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mit Bewusstsein, dass darin kein Widerspruch sei," aber "b c g rei-
fell, d. i. die Möglichkeit de~ Gegenstandes einsehen", können wir
ihn nicht. :Manche Geheillllli~se der Religion dagegen, deren U lau-
ben man den Lehrlingen der Religion zuzumuten gemciniglich ..kein
Bedenken trägt.", verstehen wir nicht einmal. (Relig, i. (I. (;r. \'I
144, I!) fi'.)

Ebenso ist es mit der .,Freiheit in p ra k t is c h (' r B~~-
ziehung' (wenn von Pflicht die Rede ist)" bewandt. \Vi]" v (' r-
s t (' h ('nI) gar 'Wohl, was sip sei. "In t h eo ret is c 11(' I' Ab"jeht
aber, was die Kausalität derselben (gleichsalm ihre Xahu') ln-trifl't .. ,
da können wir "ohne \Vider"'Pl'lu·h nicht einmal darnn dellk!·Il. "je
verstehen zu wollen". (ReI. i. d. Gr. \'1 H·L :Hi ff.)

Auch die allgemeine Schwere aller :\Iaterie v t' r s t !' h t' J) wir,
aher ihre Ursache ist uns ,.dt·rma,.:srn unbekannt. dass man noch
dazu einsehen kann, sie könne von uns nie erkannt werden, weil
schon der Begrifl' von ihr eine erste und unbedingt ihr i'clll,'·;j, hpi-
wohnende Bewegungskraft voraussetzt". (Rol. i. (L GI'. \'T
JaR, 2!i fr.)

Die f ii 11f t e u n d s e c h " t. e (resp. sechste und ."il'!JplIü,)
Sturt' cler Erhllntnis gehiirrn eng zusamIllen. Bei .Ta,e,;elw hpi"st.
es: "J)r~r s f' e hi' te (Grad der Erkenntni,.: i~t): Etwa;.; durch rlie
Vernunft l'rhnn('n oder ein se hen (per,.:pieere) . '. Der" i p_

bpnj e endlich: ehvas hegrei fen (comprehendere), (1. I!. in d(ill

Grade (lurch die Vernunft odeI' a. priori prkennen. al" Z!l lIU:-I'rf'r

Absichthinreichend ist. Denn alles UIlser BegrE·ifen i"t llm r P_

I 11 ti v, d.h. zn einer ·gewis:;:en A b5ieht hinreichend, sc h I t~(' h 1-
hi Jl hegreifen wir gar nichts." - In der Ref1rxion fill(ll'n "ir'l! !loch
einige Zusätze.

, Der Unter"ehied also zwisel!en der vierten und fünftt'll StuL:
()(If'r zwi~chen dem Ver s te hen und Ein s ehe II ist folgender:
Da...: Ver s tc It en ist ein Erkennen durch den Ver s t a 11 (1. da"
Ein s ehe n ein Erkennen durch die Ver nun f t. Da nun der
Verstan<1 {Ia.s Vermögen der Begriffe, die Y('rmmft da,.: "Yerllliig"ll
mittelbar zu scbliessen" (Kr. d. r. Y. lIT 237, 3}) ist, so gelangen

1) Kant sagt hier "verstehen"; genau hätte er, wil' wir sehen werden,
"begreifen" sagen müssen; aber freilich versteht man llQ.türlich alles das,
was man begreift.
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wir ZUIll Erkermon. wie wir -nhen. mitteist der Regl'ifI'C', zum .Eill-
sehen werden wir also mit Hilft' VOll S (' h l ii ~s e n kommen. Ver-
s te hen tue ich z. B. die Behauptung: Alle FixstC'rne~inl] be-
wcglich ; ich "ehe sie erst oin, wenn ich den Schluss aufstelle: Alle
Körper sind beweglich, nun si nr] die Fixsterne Körper, also sind die
Fix~terne heweglich. \Vir V (' r s tall cl r- n den Ausdruck von dem
Fortpflanznng~\'erlllijgl'll organi~('her .:\latericll, e i n s e h e n würden
wir ihn, \\'(,I]JI wir ein Prinzip aur.~tdlrn könnten, aus dem er sich
ableiten lies:;;e.

Wa s "ich von einem Prinzip ableiteu 1ü~"t. bum ieh auch
erkliiren, denn : ,.Erklüren hei~"t VOll einem Prinzip ahleitcn"
(Kr. d. U. ~~ 7R Y -!12, 20 fU.") Was ich dngegen nur verstehe.
nlx-r nicht einsehe, kann ich wohl unrlern vortragen und mitteilen,
aber ihnen nicht erk liiren.

Wenn ich das Prinzip, VOll dem ich etwas ableite, als allge-
mein bekannt voraussetzs, so kann ich auch sagen: ich behaupte
etwa" a prtori. "So sagt man von jemand, der das Fuudamcnt
i'cille.~ Hauses untergrub: Cl' konnte es a priori wissen, dass PS ein-
fallen würde." (Kr. d. 1'. Y." III 2R, I;~f.) Duel! {lirse,,; a priori
ist bekanntlich nicht das reine. Denn "g~inzlieh a priori konnte er
dif'i'c:-, doch auch nicht wissen. Denn da~s die Kiirper selnver sind
und daher, wenn ihnen die Stütze entzogen wird,. fallen, mu~~;fe
ihm rloeh zuvor durch Erfahrung bekannt werden". - "VOll den
Erfahrungen a priori heis.sen aber dit,jenigrn I' ein, denen gar nicht"
Empirisches heigemiseht ist." (Ibidem.) .

A uf der Versehied2nheit dieser beiden a priori scheint mir nun
£leI' lJnterschied der fünften und sechsten Erk(,lll1tnisstufe zu be-
ruhen: Ein s ehe 11 tue ieh das, was ich VOll einem unreinen a prio1'i-
Satze ableite, jeh h ('g I' e i fe dagegen dasjenige, wa.s ich anf ein
schlechterdings Yon aller Erfahrung unahhiingiges Prinzip zurück-
.führen kann.

1) Vgl. Tugendlrhre Einl. VI 380,33f.: "Was geschieht, können wir
nur erklären, indem wir es von ('in er Ursache na.ch Gesetzen Jer Natur
ableiten" und Grundlegung. IV 459,3 ft.: "Wir können nichts erklären,
als was wir auf Gesetze zurückführen können, deren Gegenstand in irgend
einer möglichen Erfahrung gegeben werden kann;" und Rechtslehre
§ 4\) VI 321, 33ff "Nur die Begebenheiten nach dem Mec11anismus der
~ atur sind erklärungsfähig. "

Altpr. ~ronatssrhrift. Band L\'1. Heft 1-4.
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Der Unterschied, der bei Jaesche sowohl wie inder Reflexion
zwischen diesen beiden letzten Graden der Erkenntnis angegeben
wird, ist nur folkender: das Einsehen sowohl wie das Begreifen ist
ein Erkennen durch Ver 11 un f t, aber nur das Begreifen ein in
dem Grade durch die Vernunft Erkennen, 'a 1s z uu n se r erA b-
sic h t hin rei ch end ist. Das ist ein recht vages Unt~r-
scheidun rszeichen. Denn was heisst das "zu unserer Absicht"?
Zu welcher denn? Zu der jedesmaligen? - Dann könnte bei ver-
schiedenen Absichtenvdas, was icheinmal "einsehen" nenne, das
andere Mal schon "begreifen" genannt werden,

Weiter führen die Zusätze in der Reflexion: "Selbst machen
können. Durch die Vernunft gänzlich einsehen"; bei .Iaesche:
,,~ichts kann mehr heg~iffen werden, als was der Mathematik~r
demonstriert, z. B. dass alle Linien im Zirkel proportional sind.')
Und doch begreift 'er nicht, wie es zugehe, dass eine so einfache
Figur diese Eigenschaften habe. Denn alles unser Begreifen ist
nur rel a t iv, d. h. zu einer gewissen Absicht hinreichend,
s c h l e ch t hin begreifen wir gar nichts."

Wenn man nichts begreifen kann, als das, was man selbst
machen kann, so ist es klar, dass .man alles das, "was der Mathe-
matiker demonstriert," am weitesten und dabei doch nicht schlecht-
hin begreifen ,kann. Denn die geometrischen Figuren machen wir

I
ganz apriori, ohne Hilfeder Erfahrung, aus reiner Raumanschau~ ,
ung, selbst,nur eben diese Raumanschauung oder richtiger "der
formale Grund"zu ihr istnicht von uns gemacht, sondern uns tro:, b~

geben, und "angeboren". (Vgl. Ueber eine Entdeckung etc. VIII
221 ff.) Ebenso sind uns "die subjektiven Bedingungen der Spon-
taneität des Denkens", der Grund zu den transzendentalen Verstall~
desbegriffen, den Kategorien, .angeboren. Wären diese und Idio
Raumvorstellung auch von uns selbst hervorgebracht, dann erst
würden wir die Sätze des Math€lIIlatikers s c h l e ch t hin hegreic·
fen. So aber begreifen wir nichts schlechthin.

Die Quellen der metaphysischen Erkenntnis können - das
liegt schon in ihrem Begriffe - nicht empirisch sein. "Die Prin-

,
1) Kant meint hier den Satz, dass alle Sehnen sich imKreise in

derselben Proportion schneiden.
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zipien derselben (wozu nicht bloss ihre Grundsätze, sondern auch
Grundliegriffe gehören) müssen niemals aus der Erfahrung genom-
men seiu : denn sie soll nicht physische, sondern metaphysische, d. i.
jenseits der Erfahrung liegende Erkenntnis sein." (Prolcg. S 1
IV 2G[). 18 ff.) AI"u werden wir aIle eigentlich metaphysischen
Sätze relativ begreifen, ebenso, wie schon ge;;agt, die Sätze der
rei ur-n Mathematik und ausserdem die der reinen .Naturwissenschaft,
dil' nn r den Begriff der Materie aus der Erfahrung nimmt. Ab-
solut JH·greifen wir auch hiervon, aus dem angeführten Grunde,
nichts,

Jlit rIie:,ell Ausführungen stimmt sehr wohl die Anmerkung
aus den Prolegomena (§ 5G. IY 3-10, in ff.): "Es klingt nur para-
.Iox und ist übrigens nicht befremdlich zu :,agen, in der Natur sei
uns vieles unbegreiflich (z. B. das Zeugull'g:,yermügen),' wenn wir
aber lIoch höher steigl'lI und selbst über die Xatur hinaus gehen, so
werde un- wieder alle" begreiflich;denn wir verlassen alsdann ga!lz
(li,' G c i: e n s t ü n cl e, die uns gegeben werden können. und be-
:"chiiftig'2Il uns bIos:" mit Ideen. bei denen wir das Gesetz, welches
die Vernunft durch sie dem Verstando zu einem Gebrauch in der
Erfahrung vorschreibt, gar wohl begwi f'en können, weil es ihr
ei'gnes Produkt ist." Daher müssen dann auch .,die Fragen, die uns
die Vernunft in Ansehung der psychelogischen. kosmologischen und
theologisehen Ideen vorlegt . . . . insgesamt hinreichend beant-
wortet werden können." (Ibid. IY 3-19, 15 ff.)

Karrt selbst freilich hat in seinen Schriften den Ilnterschied
z\vischen begreifen und einsehen durchaus nicht festgehalten. In
der t\:r. d. P. § G8 (Y :384) z. B. sagt er: ,Sur so viel sic h t man
vollständig ein, ab man nach Begriffen selbst machen und zustande
bringen kann." Hier setzt er allerdings noel; .,vollständig" hinzu.
Aber schon in unserer Reflexion (S. 3-14. 8) heisst es: ,,'Vir s ehe n
niehb ein, als was wir machen künnen"; undeine Seite weiter (in
N r. 2398): ,,'Vir beg rei fen nur, was wir selbst machen können:"
Und wenn wir in der Heligion i. d. Gr. (VI Hi, 20) die Definition
von begrpifen gegeben fanden: die :Möglichkeit des Gegl'nsb.ndes
ein;;:ehen, so ist diese natürlich viel weiter, als die VOn uns fe.st-
ge.stellte. diE', ähnlich formuliert, lauten mü~:;t2: die Notwendigkeit
eines Gegenstandes einsehen. Ae-hnliehe Bei"piel,'. hei dcn·?·n die

7*
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Ausdrücke "begreifen" und "ein:3ehen" völlig unterschiedslos ge-
bra.ucht werden, könnten noch in grosser Zahl angeführt werden,

Unserm Sprachgefühl aber scheinen mir die für die ganze
Skala von Kant aufgestellten Bezeichnungen durchaus zu ent-
sprechen: Ein uns unbekannter Gegenstand wird uns zunächst vor -
ge s t I' 11 t, er tritt in den Bezirk unseres Erkennen~, Dann neh-
men wir ihn, noch ohne zu denken, in unsere wara, d. h. ahd. "Auf-
merksamkeit, Acht", wir ne hill en ihn w a h r und unterscheiden
ihn bald von andern, k e 11 11 en ihn, Dann erst beginnen wir den-
kend v 0 r 'ihm zu s t ehe n, bleiben stehen, bis wir einen Begriff
mit ihm verbindph; etwa wie Sokrates, der nach rl er Schilderung
im Symposion, wenn ihm «twas einfiel, wohl einen Tag und eine
,Nacht auf dem;;elben FI(>ck üb"rlegclHl stehen blieb, bis er die Sache
ver ::;tan cl e n hatte, Dann wollen wir noch Ein ~ i ('h t in die
Saehe nehmen, und -wie die Kinder immer, wenn ihnen etwas N eues
gez. igt wirrI,s~hen WOllCII, wa~ darin ist - ihren Grund, ihr Her-
kommen ,,1' in se hen", Aher ~allz 1ll'fri2digt fühlen wir 1111" doch
erst, wenn wir den neuen Gegen:,tand nuch betasten, wenn wir ihn
"h e g rei fe n". Denn der Sinn der Betastung ,,i,;t lIP!' eillzige von
u n III i t t e 1b are r äusserer Wnhrnehmung, oben darum auch der
wir-htigste UH(1 am "i('h('r.~ten lwlehr:n!1e , , , ," (A1Itltropolog, ~ 17,
VTl, lfiiU Und wenn wir ihn "h2griffen" hallen, können wir ihn

gegelwnenfalb auch ,;:elh;;t machen.

Hiermit hrerl!en "'Ir un"er(" Bemerkull~PII zu c1em vorliegen-
dell BamIc nb und sehen voller Erwartun',!.; (lem Er"ellCinpn des
nächsten clltgrgen, .:\Iöchtc e:,dureh den Krieg nieht allzulange

verzögert werden! -
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Rückmarsch von Düsseldorf bis Königsberg.
D r i t tos H eft.

Wekring,.:hau"ell b. Hagen (1. an.
:1 lit (J 11 tag 11.27 tell. Xa('hlllittag~ Hill J wurden wir üher (Ir'll

Hbein ge,.:(·tzt und fuhren in Dü-seldorf ein. leh prhielt ein ge-
trennte" qWll'tier von l\leyer bei ·dem Hofrat Frierlrichs 0111 Borger-
tore, "'0 ich bei dem ersten Eintritt in die kleine. heisse uurl \'011

J{ohlenge,,1ank angel'üllt« Stube nicht viel Gute,.; erwartete. lwi
längerem Aufenthalt aber und näherer Bekanntschaft mit 11er Fu-
milie meine Erwartung angenehm übertroff'en snh. Der Alte war
ein ehrlirher und verständiger Manu, mit dem dus beliebte Capite!
der Politik bald treulich abgehandplt wurde, die Frau, beträchtlich
jünger als er, interessierte mich ab treu« Wirtin, eine alte Base
durch ihn' Gutmütigkeit. die junge hübsche Tochter pc!' se, und die'
beiden Söhne von 14 und 12 .lahren ab Schüler des hier unter der

4 preussischpn RegipI'llng errichteten anselmlichen Gymnasiums, wel-
eh es ganz nach dem Zuschnitt unserer KünigsbergeI' G~'llIl1ai'i('n
eingerichtet ist, und unter cte;;;:"en 1:1 Lehrern mir Kohlrausch ge-
nannt wurde. Die Erzählungen der 1\Ha hen, bei denen ich ühri-
cens o-anz das freie und "elb;;:tgenüg~ame ,,, esen unserer Killligsher-00.

ger Gymnasiasten fand, er"'f'ckten den piidagogisC'lten Geist i'0 leb-
haft in mir, dass ich mich lang!' mit ihnen unterhielt, mir ihre
Schulbücher zeigen lies", sie examinierte etc. Um 6 ging ich in die
Komödie, wo ich ein recht g-ut ausgearbeitetes Stück, Rettung- für
Rettung von Beck, von den mittelmassigsten Schauspielern und er-
bärmlichen Schauspielerinnen verhunzen sah, und eine schlechte
Musik anhörte. Welch ein Abstand gegen Lüttich! Die Kame-

5 raden, welche ich dort fand, wussten ihrer Klagen kein Ende über

Düsseldorf



Xnvembe r
LJUsseldorf

102 Eduard Andersons Kriegstagebuch.

die höchst erbärmliche .Aufnnhme, rlie ihnen ill ihren quar1 ier.-n 7.U

'I'eil geworden war. Die Düsseldorf'er sorgen wahrlich treulich l'ür
die Erhaltung des schlechten Rufe,:, dell ,:ie in dieser Hiieb;il'ht
haben. Meine bravell\Virt;:leute machten hiervon eine riihnIliehe
Ausnahme, ich fand heim X achhuusekommr-n pin gute,; ..:\.lwn(l('~~!'n,
und in ihrer C;(>;"pl]",ehaft pine angenehme Unterhaltung l)i~ ]]<1:·11

10 Uhr.
Die n s tag, d. 28 ten. Ruhetag in Düsseldor l', einer (1.,1'

fatalsten Tage, die ich auf rlem Marsche gehabt habe. Ir-h (~rfuhr,
class hier die Pferde sehr gut bezahlt würden, sah, da"" niillnih
für das seinige 22 Louisd'or erhielt. hörte. da~" man Qupi"npr If;
geboten hatte und war überzeugt, dass für meinen \Y:lekpm
Schimmel wenigstens 15 Louisd'or hätt« erhalten können. ich rief
mir die ganze Torheit meines Verfahrens in" Gediiehtni,;. UIl(1 Rent', 5a

Unmut und Langt-weile trieben mich aus einem Winkel in den an-
dern. Vergebens na him ich zu Büchern meine Zuflucht, H'r~I'lH'ns
trieb ich mich in der Staat herum, immer quält c mich, ich kann e"

. wohl so nennen, die um die verlorenen fj Louistl'or. dip für mich
doch wahrlich keine I{leinigkeit sind. Da:, ~fiidchell llllH']d(' "ich
den ganzen 1'wg über unsichtbar, una am Enrle ging die ganze Fa-
milie ell'S Abends in ein Liehhaberkonzert. an dem ich nicht teil-
nehmen konnte. Kohlrau~eh, den ich besuchen wollte. fand ich
zweimal nicht zu Hause, und zu irgend einem Oe"chiift. \\"rll'hes .
ich mir wohl immer hätte machen können. hatte ich durchuu, kein«
Lust. Rei einigen Einkiiufl'n. die ich machte. Uuterkamisol wollene
Strümpfe, lange Pfeife, vorteilte ich eben auch nir-ht, kurz e" war G

der ganze Tag für mich eine Reihe der unangenehmsten EmJlfin-
dungen, die nur durch eine. aber auch r('('ht gro:-,:<e Freurle. unt,'r-
hroehen wurden, indem ich von Trenk einen Brief erhielt. dpn ich
auch sogleich beantwortete. Des A hend" hrachte ich au('h einf'
recht angenehmeStunde in der Unterhaltung mit der Famili(' zu.

Mit t. woe lI,cl. 29 ten. AI" jell dem Rittlllei"tel" Ilil' :1Il

un,;pre .Jäger auf der Post angekommenen Briefp ülwrgall. ('rhidt
ich \'011 ihm einen, den er in Aachen gefunrlf'll hattf', \"011 llll,ill('r
trauten Mutter, de:;;sen Lesung mich innig,;t f'rfrpl!tl" Illieh alwr
auch so aufhielt, dass al" iell in Meyers Ouartier ankam. i('h ihn
~chon ahgerrist fann. E,.: hliph mir ahn nicht~ ührig. al" am Tor,
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auf (lie Bagagewagen der E"kadroJl zu warten, auf deren einen
7 ich meinen Mantelsack, auf einen andern meine Person setzte, Doch
'Ynr211 diese so überladen, dass ich gern eine "weite Strecke zu Fuss
ging, und dann. mit einem ledigen Bnuemkarren, rlen ich antraf,
Li" Elberf'eld mitfuhr. Der alte ']'ro>3bpruch factum infectum fieri~.
m-quit blieb auch auf diesem \Vege ein leidiger und leerer 'I'rost
für mich, und bei jcdorn vorbeitrabenden Roiter gedachte ich
"dullerzlich meines Pferde:" meine- Cleldes und meiner Freiheit,
die ich dnrr-h jenen dummen Streich verloren hatte. Mikulowsky,
apt' moistens neben mir ritt, hatte' auch das unangenehme' Schicksal
w·1wht, die ihm von Hau:,c zng(~,,('hickten 14 Reichstaler in dem
(hwrti('r von Rheidt zu verlieren. ohne sip durch den dahin zurück-
g;~"ehi('kten Boten wieder zu erhalten. Unter gegenseitigen Klagen
kamen wir so durch die angenehme, zum Teil bergige Strasse nach

8 der im Tale an der Wupper liegenden hübschen Stadt Elherfeld.
Die aus mehreren zusammengezogenen Dörfen entstandene, also
nicht regelmü,:sig gebaute Stadt, hat aber durch die durchweg hüb-
sehen Häuser und ihre schöne Lage ein sehr freundliches Ansehen.
Be!'onder,.; gilt die,: VOll denjenigen Häusern, rleren Wände VOll

nussen mit Schiefersteinen bekleidet sind, auf welchen sich die
grünen Fensterladen allerliebst ausnehmen. Die Stadt verdankt
ihren nicht geringen \Vohlstand den blühenden Manufakturen in
BauJlI\yolle, .Wolle und Leinwand, und zählt etwa 22000 Ein-
wohner, die grösstenteils protestantiseh sind und mit Recht in dem
Rufe biederer, deutschgesinnter und unserer Regierung herzlich
el'fyehcncr Leute stehen, wie dies auch ihr liberales und herzliches,..,
Betragen gegen die prcussischen Krieger beweist. Auch wir hatten

!J uns c1e,,~en zn erfreuen und namentlich ich in meinem Quartier bei
dem Kaufmann Weber, wo ich äusserst freundlich empfangen, und
sogleich mit einer Flasche guten Rheinwein regaliert wurde. Gegen
Abend machte mir mein \Virt den Vorschlag, ihn in die Societät zu
hcglciten, den ich gern annahm. Ich fand in einem schönen Lokale,
nw; 2 gro,,~cn SülpIl bestehend, eine n~lsehnlirhe Gl'"ellschaft von
Fa bri1;:herren, Kauf1cuten und ihren Söhnen. HIld cmI' gros,';()
Sammlung aller möglichen Zeitungen, YOll denen mich der rheinische
nferlmr, durch die darin herri'chende Freimütigkeit uncl Deutsch-
ltcit am IIlpj"ten intel'l"ssierte. :llfein humaner \Virt liess es mir
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dabei an Wein nicht fehlen, und lud mich dann zunr Abendessen
an der Gesellschaftstafel ein, wo recht gut, nur für meinen Appetit
mit zu grossen Unterbrechungen gegessen wurde. In der Ge~ell-
schaff herrschte ein anständiger, froher und patriotisch er Gci,;;t, 10
der sich durch die dem Könige und dem Fürsten Blücher gpbr~H'h-
ten Gesundheiten und {lurch Gesänge. wie: ..Heil Dir i.m Sieg:"r-
kranz", "Es zog ein Reiter wohl aus Paris". aussprach. welches
letztere ich hier zu meiner Freude und Ueberraschung wiederf'an.l.
Während der Mahlzeit tratder Oberbürgermeister als Mihglied (lt~r
Gesellschaft auf und machte derselben den Vorschlag, um da.s An-
denken des Kurfürsten Carl Theodor zu ehren, dessen milder Re-
!_!'icrung Elberfeld vorzüglich seinon Flor verdanke, de5sen Bildni,;
ill ihrem Gesellsehaftssaare aufzustellen. Die" wurde mit Beifall
anfgenommen,sodann eine Kollekte für die Armen gehalten. bei
welcher Gelegenheit mich mein Wirt mit den dortigen musterha Iten
Amneneinrichtungen bekannt machte. Erst gegen 11 trennte ich
mich aus dieser angenehmen Gesellschaft, uud gin';,; mit meinem
Wirt nach Hause, wo ich noch ein halb Stündchen mit ihm üb"r 11
diverse Gegenstände, namentlich über die Admini"tration des .Justus
Gruner plauderte, und darauf noch im Bette etwa .s über den Krie'"

n
der Hessen in Nordamerika las.

Don n e r s tag, d. :~0 ten. Wir hatten heute guten \V Pg
und ziemlich gute Pferde, aber einen erbärmlichen Fuhrmann, doch
wurde meistens wacker getrabt. Die Gegend von Elberfeld nach
Hagen, I) Stunden, ist wunderschön; man passiert die Flüsschen
Wupper unr] Ruhr und viel Berg und Wald, doch alle diese Natur-
gegenstände sieht mau belebt und verschönert durch den rezcu
K unstfleiss des braven Völkleins, welches hier sein Wesen treibt.
In dem hübschen Städtchen Barmen, welches "ich beinahe an Elber-
feld ansehliesst, in dem bekannten Schwelrn, in allen Dörfern und
einzelnen Häusern, die längs der Strasse hin liegen, wird gehämmert
und geschmiedet, und alle Arten eiserner \Verkzeuge angefertigt. 12
Zugleich verkündigen die häufigen Triumphbö-gen und EhreIl-
pf'orten, deren Inschriften die heimkehrenden Krieg.er willkommen
heissen, dem Könige, Blüchern, \V ellington Segen .wünschen, an
die 'I'age von Leipzig und Fleurus erinnern, die vaterländischen Ge-
sinnungen der edeln Bewohner dieser Gegend. Diesern entsprach



Eduard Andorsons Krirgsbgebuch, 105
auch vollkommen die Aufnah me. die wir in \V eh ri ngha usen, einem
Dorfe vor Hagen bei der Frau .Jll~tizl'Omllli""arill'" na\'icli~ lnurlen.
Sic erzählte uns "ehr erfreuliehe und rührende Li mstünrle \'011 !lPIl

Aeusserunjren der patriotischan Freude der Einwohn(·l' bei der An-
kunft rler Preussen anuo la unrl jetzt bei rler Durchrois« (le,;!\: rou-
prinzen und des Für::,ten Blücher. Damals hatten Väter. rlil' früher
bei dpr franzii"i"ehe!l Conscription ~teII\'('rtretc'l' Für lIlehrere tall-

12a send Taler erkauft hatten, ::,ogleieh freurlig ihre tliilllle zum Dienste
des Vaterlande::, hingegl,lwll. die Fallrikarbeiter. di« unter der frühe-
ren preussisclion Regierung im mor cautonf'r«i W'WP,-ell waren, hatten
sich !ganz frriwillig haufl'lIwei"e eillgeflln!1(·n. Krin 8blH1. kein
Alter, kein Gesehleeht blieb zurür-k mit freudigen Lei"ttlllgcn und
Opfern, dem gf'liehtell Vaterlundu rlar,u-ebl':l!'h1. 11it l'rolu-r Er-
wartung sah man jetzt der Durchrei"c des Kron pri nzen (')Üge,gen,
und ill allen Kla""en des braven ,rüikehen,: regü· ~i('h eine freudige
Geschüftigkeit um dem Sprib"ling des geliebten Ki)lIi~~'"hau,,(',; ihre
durch eine 7jiihrige Trennung nur yermehl'te' Auhünglichkei! und
Treue zu bezeugen. Drei Tag'c und drei Kiichle hurrten der Lanrl-
4urm der ganzen G egenrl an der Lanclstra,,"e llllYerdrossen des
Prim.en, statt seiner kam Blüeher, nicht mindf'r ein Gegenstand df!r
freudigen Verehrung eine;.: jedell treuen llreu",:en. Ihm wurnen

13 zum Eewei:-:e derselben die Pferde ausgespannt Vivat una Hurra
gi~rufen. Ehrenwein, ein Gedicht. Lorbeerkram~ überreicht etc. Am
folgpnden Tage er:-:ehien dann der Kronprinz, UIlfI wurde mit den
aa:-:&chweifendsten una rührend,;ten Freudellbezeugungen empfan-
gen. Yiele .Mel18chen VCl'gO":5enFrendenthr1inen bei ,.:eineTllAnblick,
uncI ein alter Kaufmann aus Hagen fas,ste ihn laut w(~inend an den
~or.k. und. wollte ihn gar nicht loslassen. Df'r Bescheidenheit (Ie~

Prinzen machte e·s Ehre, dass er sieh weder die Pferde aUSSpaUlIf!n
lies::" nocb dPll ihm da~gereichten Lorbeerkranz annahm. - Schlint:s
Band der Liebe, und Treue. welches Volk und Fürsten vereinet,
schlinge dich fester um uns und um nnsern 'edlen .Monarchen, dr1::"';
du, unvprsehrt yom verderblichen Misstrauen uud von engherziW'r
J.Iinisterpo1itik, uns ein Bürg-e seist der .Macht, Festigkeit u'nr}

14 G iileheligkeit unseres geliebten Vaterlandes. Auf der einen Seite
Ullser:.!s Hauses wohnte eine Frau mit 7 erwachsenen, zum Teil
recht hübschen Mädchen. Der Onkel deri'elben, Herr Häg-el, hatte
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I
in Vermessungsgeschäften 20,Jahre in Littnucn zugebracht, und war
mit den dortigen Orten und Personen gut bekannt, daher unterhielt
ich mich mit ihm eine Weile recht angenehm. Auch lie,,~ ich mir
von rlen Mit,dehen etwas auf dem Klm'ier vorspielen, und ermangelte
nit-lrt, "ie etwas von meinen rnusika lischen Talentr-n profitieren zu
1:1":";('11. Sonst tat iehden ganzen Tag nichb, als da~~ ich etwas iTl!
'I'ngr-buch und einige Pä""e für vorausgegangene ~rng(lelmrg,'r
.liiger schrieb. dagegen war ich stumpf genug. keine [Irr nahen )1(·-
tnllf'abriken zu besehen.

Werl den 3. Dezern ber.

F re ita g, d. l. Dez e III b., Fah'rt 'nach Lllna, 7 Stunden, 1;>

auf meistens gutem \Vege und lIIlit guten Pferden. Das bisheric«
Frostwetter hörte auf, und es trat eine milde und angenehme ",ViU ','_
rung ein, die Berggegend wurde Ebene, die Fabrikhäuser Baueril-
hütten, Um 2 Uhr kamen wir in Unna, einer kleinen, schlecht ;1;"-

bauten Stadt an, und erhielten getrennte Quartiere, ich mit Cantd-
berg zusammen bei der Kaufrnannswittwe Harde, zu deren Familie
pine verheiratete 'l'ochter mit ihrem Manne, H!Tangel, und 2 Miirl-
«hen von 18 und 14 .Jahren gehörten, sämrntlich sehr liebe Leut:-,
von denen wir mit Herzlichkeit aufgenommen und mit FreiO"iebi'r-o ,~

kcit bewirtet wurrlen. Xaehmittags und abends erfreute mich
quci"ner mit seinem Be,;uch, erinnerte 'mich aber auch hei Gelegcn-
heit des Schimmels an das Virgilianum. [?]

Son n ab en cl, d. 2 ten. Ruhetag in Unna. Yormittag lG

putzte ich einige Kleinigkeiten und schrieb Pässe, nachmittap; gillg
ich mit Cnntelberg nach den eine Viertelstunde entfernten ~alil1c)J,
wo ich alles ziemlich genau mit meiner Vorstellung davon über-
oiustimmend fand. 'Vir besahen zuerst die Anstalten, wo da" scholt

gradierte Salz in ungeheuren Kei':"eln, etwa 48 Stunden lang, gc'·
sotten, und dann in andere flache, nur mäs"ig erwärmte Ke5"el ge-
bracht wird, wo e;-; sich krystallisiert. Dann gingen wir zu den
Gradierwerken, deren überhaupt 6 vorhanden sind, und von denen
das griisste wenigstens eine Länge von 1500 Fuss hat. Die Sole
wird durch \Vindmühlen hinauf, und durch unterirdische Röhren
wrmittelst Druckwerke von einem Gradierhause zum andern ge- 17
schafft. Zuletzt verfügten wir uns noch zu den. Dampfma:,chinen,
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durch welche die Sole 160 Fuss hoch aus dem Salzbrunnen gehoben
und dann dem ersten Gradierwerk zugesandt wird. Ein Kessel
\\'a;;5('r von 14 Fuss Länge, 10 Fuss Breite und etwa. I1f:;\ Fuss
Höhr-, leistet hier durch seinen Dampf so viel als 40 Pferde kaum
zu Ivisten vermöchten. Es erregt Erstaunen, wenn man die gewalt-
tätig\' und so regelmassige 'I'ätigkeit dieser Maschine beobachtet,
welche e~ mehr als irgend etwas beweist, wieviel der Mensch als
Herr der Schöpfung vermag, indem er durch seine Vernunft die
Kräfte derselben benutzt. und für seine Zwecke in Tätigkeit seht.
Il nrl wie viele solcher Kräfte mögen noch ungekannt und ungenutzt
in der Xatnr -chlummern, deren Entdeckung und Anwendung künf-
tigen Geschlechtern aufhehalten ist! Es gelang mir jetzt schon

18 hosser wie in Lütt.ich, tiL'!! Mechanismus der Muschineu zu begreifen,
wenngleich einzelne 'I'eile derselben meiner Kenntnis noch entgingen.
E~ war schon stockfinster, als wir nach Hause kamen, wo ich mich
eine \V eile mit Mamsell} ettchen unterhielt, ein paar Reihen in
mein Tagehuch schrieb. und dann, von dem jetzt in mir immer sehr
regen Gel"t des Herumtreiben!" beunruhigt, mit Cantelberg noch
auL~ Billard lief, den sehr interessanten und freimütigen westfäli-
sehen Anzeiger aus Dortmund las, und mit Cantclherg eine Partie
Billarrl höchst stürnprig spielte, his wir zum Abendessen gerufen
wurden, nach demselben ging ich ~ogleich schlafen.

Soest (1. 4ten Dezern her.

Son n t Clg. d. :1 tOI. Fahrt nach rlem hessendarmstädtischen
Städtchen Werl, auf der wir einen so höchst erbärmlichen 'Veg
fanden, dass wir einigemal nahe daran waren, gänzlich liegen zu

HI bleiben. ~[eyer setzt e sich bald zu Pf'erde. UIl(1 machte den 'Veg
bequemer und angenehmer reitend, ich gedachte mit einem tiefen
Seufzer meines verschleuderten Rosses, und wunderte meistens zu
Fa.".". Bei dieser Gelegenheit trat ich in die Kirche eines Dorfe:-,
durch welches wir kamen, bctctr- ein Vutr-ruuser mit, und [iörtn den
Eingang zu einer Predigt. der ich wohl, jenem nach zu urteilen, gern
ganz beigpwohnt hätte. Es war seit Berlin, also .:,;eitmehr als einem
Vierteljahr die erste lutherische l\ireht', in der ich während des
Gottcf;dienste;.: war, aueh musste ich (lip,.:c F~el1de rlurch erine ziem-
liche Anstrengung erbmfl'll. (lie mir da" Einholen rIes unterdessen
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vorbeigefuhrenerr-Wugens kostete. Xaeh ;-) g'utcn :-Itull(ll'll hatten
wir enoliell unsere kurze Strecl«- zuriil'k~l·ll·gt.

IbhlH;I,I. d. Kte!l.

Es war neulich der Ge~ang und da,.. Saibllspiel eines inter- 20
e~,.;anten Mür1el!ens in Soe,.:1. we!ehe,.: meine Erzählung auf eine an-
genehme Art unterbrach. Erst jetzt wirrl ~ie wieder kärgl ich Inrf.-
ge:-;e1zt, \Vil~ folgt: In \V erlveincm kleinen. ühelgebnulen Städtchen,
;lIatte it-h erst viel Miihc' Meier auf'xnsuchr:n , der mir mein quartier-
.billet einhülldigtl'. E" WÜE," mich all (lip Frau Doktorin Ley, wo
ich eine sehr heisse unrl übelriechend£' Stuh~, gute,.: E"''':ell und eine
h(;('h:;1. trockne und spär liclu- C nterha Itung III it ihr uud ihrem Sohll\~
fand, rlcr Advokat und Landsturnunnjor war und dabei ein ziemlieh
verblendeter Narr zu sein schien, Die- und die traurige regnerisch·.~ 21
\Vitterung vermr-hrt«. die lIIi";'-'miitige StimIllung, welche mich, eine
Folge der O('~('häfbl()iiigkeit, d,'r Rene übe-r ,Ien Yl'rkau{' meines
Pfprd[>~

(hier all dieser Stelle Annu-rkuug eingebunden)
("Bist Uu betrogen, trag es wie ein ~Iann,
(Sehwf'ig -till, und kneif die Löffel an!" -)

P.
und Il1P1Jl(',~ jetzigen ahhäugigen Verhältnisses seit einiger
Zeit ra'~t ullllllterhrochen plagt. 0 wie \'l'rschiedcn ist Schein
nnrl Realit1it, Zllfrie{lenheit und Glück, 111 dem 1rnsr'e als
. die,.;es bei mir zunahm, "el!wand jene. \lnd mit sehnsuchtsvoller
,Trauer gedenke ich bei sell\velgeri:,chen Tafeln jener Zeit, wo mitten
im Sommer die anfu-ehenc1e Sonne mich ;,ehon das PutzzeuO" hand-
." b

habenrl fand, und erst nach vollbrachter vielfacher und sa~rer Ar-
beit ein frugal~;; Mittagmahl in einer BauernhüHe mir winkte. Nur 22

im Sehweisse f;pinc." Ange"icht;.; ;.;oli rler nlensch :,cin Brod esselI,
unverdient nicht nur, sondern auch un,;:ehmackhaft i"t der Bissen,
~er dem Miissiggänger dargebracht wird, und selbst die Freuden
ile~ gesellschaftlichen Umgangs verlieren ihren R~iz, wenn sie auf-
hören, Erholungen des Ermüdeten zu sein. Längst zwar habe ich
dieseWahrheiten erkannt. aber nie in dem Grade gefühlt. als jetzt,
wohl mir, wenn eine treue und freudigp Berufr:tätigkeit, in allen
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Lagen oes Lebens cint' Wirkung dieses Gefühl", für mich ist!
.Meine Zeit brachte ich zum Teil in Gesellschaft des .Mikulowsky

" I

und eines S('hle"ier", der mit ihm logierte, teil~ mit schreiben und
23 lesen zu Hause zu, welches letztere ich auch noch im Bette fort-

setzte. 11 0 n tag, d . ..J. tell. Fahrt nach Soest, \Veg und Wetter Soest

waren wit' ge:::terll, hiieh~t erbärmlich, Pferde und Fuhrmann gut,
daher legt.en ,.. ir doch mit j[ühe und Not die 3 guten Stunden bis
Soc"t \"(JI"ll1iibg" znrii(·k. Dort erhielt ich ein besonderes Quartier
boisehr braven Loutr-n. Herrn Hohlt, wo ich herzlich und anständig
nuf'gcnommon wurde. UIl(] ausser den beiden jungen Eheleuten auch
ein hübsches und gebilr]etes Mädchen. Friiulein \Vahrendorf, fand.
Tch brachte daher all« meine Zeit in der Familie zu, ausser einigen
Abendstunden, in delll'n ich in Gesellschaft eines jungen Kauf-
nna.nns, Kaeler, der mit zum Hause zu gehören schien, und den
vorigen Krieg mitgemacht hatte, auf der Reswuree eine Flasche
Wein trank, und Zoi tschri lten las. Sein Vorschlag, ill welchen die
beirlen Frauenzimmer nachdrücklich einstimmten. dass ich zum

24 morgenden Balle bei ihnen bleiben, und dann mit Vorgespann, den
Kacler mir zu v orschafl'cn versprach, dem Detachement nachfahren
sollte, hatte' "0 viel Rrizl'ndes für mich, dass ich eine Weile
,schwankte, hi, gP\\"i~,,(' Betrachtungen. namentlich der aus sehr nie-
deren Regionen get:ehüpftp, aber sehr triftige Grund, dass meine
Stiefel gl''''i~sc damna irrcparubilia hnttcuvrnich bestimmten, djesll
freundi'ehaft.lich<> Eillladung abzulehnen.

Die Il S tag, d. [) tell. Fahrt nach dem Dorfe Erwitten,
cl Stunden, welches wieder hessendarmstädtisch ist, und wohin wir,
statt nach Lippstadt zu kommen, gewiesen wurden. So taub Ullser
FullI1manl1 war, so gut wu,A·:· er UIlS durch die bisweilen fa!-'t un-
ergründliehr'n Drecklöcher durehzuführen. Spät Mittag waren wir

25 in un~erm Dorfe unrl wurden mit dem Obristleutenant. und den bei- rrwitten

den Obcrjiigerll Canidl){'rg und Bienko, im Schlo,_,.:c bei dem Ad-
miwi::itrator de" Gutes einquartiert. Aueh hier lmtte ieh die Fr;:ude,
in un "ern heiden alten \Virt,"hutcll, noel! kann ich es mirnicht ver-
zeihen, da,." ieh mir nieht ihre Xamell au:,hat., und ihren erwachsenen
Kindern, einem Sohn und einer Tochter, sehr redliche, gastfreie
und rl-2uhchge"innte Leute zu finden. Ihr herzlich"r Umgang hatte
"0 viel Angenehmes für mieh, dass ich demselben alle meine Zeit
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Dezembrr
Detuwld

widmete, während der Obrisileutenunt und Meycr den Xaehmittag
meistens bei dem Rittmeister Koch zubrachten, doch schrieb ich
auch einen Brief an Wendland. .M it two c h, d. (; tr-n. Puderborn
über Geschke und Salzkotten, 7 Stunden. Der \V l'g war schlechter
als alle bisherigen, und nur ein paar so tüchtige Pf'errle wie die
unsrigen waren, vermochten uns durchzuschleppen. Um;~ Uhr
hatten wir die fatale Fahrt vollendet, und kamen glücklich in dem

Paderborn öden Puderborn an. Freilich war mein diesmaliges Quartier himruol- 26
weit von dem verschieden, welches ich hier auf dem Hinmar,..;che ge-
habt hatte. Nach meinem Billet stand ich daselbst ab Leuten-mt
mit 2 Bedienten und 3 Pf'errlen, und wurde ab solcher tituliert und
bewirtet mit, 4 his [j Gerichten zu jeder "J[ahlzeit, und dell angr~-
messenon Leistungen anderer Art. Mein Wirt, Herr von Borken,
lebte mit seiner Famil>ie auf dem Lande, und ich war mir also auf
meiner schönen, warmen Stube ganz selbst überlassen, wo eine
Klingel mir zu Gebot stand, um meine Befehle der Dienerschaft des
Hauses kund zu tun. So :,chiine Gelegcllheit ich hier all c1ie"c~1ll unil :
dem folgenden Ruhetage Don n er 5 tag, d. 8 ten hatte, mich mit
Briefschreiben und Revision meiner Sachen zu beschüfti<ren so cro :b ,.- ~'-'

schah doch von alledem nichts, sondern ich brachte meine Zeit teils
zu Hause in Gesellschaft Queisners, der das Fouriergeschäj'j von hier .27
nn aufgiebt,· und mit lesen der Zeilen YOIl Voss, teils, des Abends,
im Klub bei einer Rla~che \\T ein gleichfalb mit der Lektüre von
Zeit!'chriften und Billardspielen zu. Meine Stief'el Iiess ich mir hier
vorschuhrn, und wechselte deshalb einen Louisd'or. Die Frau
Nihrn mit ihren Söhnen. Fr l' ita g. d. n ten. Das Eichsfeld'sche
Ddachement trennte sich hier yon uns, und nahm seinen \Veg nach
Cas"el, wir den unsrigen hierher, [) Stundc·n, um ihn ganz auf un-
"erer alten Stmsse bis Magdeburg fortzmetzen. Das ,Vetter hatte
sich schon Igestern plötzlich in ziemlich strengen Frost umgesetzt,
heute war derselbe his· zu 12 G rad"n gestiegen, so dass \vir unter-
wegs ziemlich dagegen zu kämpfen hatten, und ieh meinen :Mantel
ernAlieh vermisste. Doeh fuhren wir auf der lippPi'chen Chausse{~
wncker fort, und waren um 1 Uhr nn Ort und Stelle, wo ich mit
Meyer hei dem alten Hofrat Scherf in einern vortrefflichen Quarti~r 28

"tehe. Die leibliche Pflege erstreckt sich hier bis auf den Tabak,
fIel' un,:: als edler Stangenknaster dargehoten wird, und zeigt sich
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nicht minder als vortrefflich in dem feinen Arrak und Wein, zu dem
unser freundlicher' Wirt uns unverdrossen nötiget. Seine Nichte
1St eine brave 'Wirtin, und~eine 'I'ochter ein sehr hübsches Mäd-
chen, :-'0 dass wir beim E"sen und Kaffee gern ein paar Stunden
zubrachton. Die übrige Zeit hah» ich meinem Tagebuche und der
,Gnh·rhaltllng mit meinen alten Freunden, quei,mer, :Mikul und
Burchard gmvidmet, die durch ihren Besuch mich in der ersteren Be-
schä ftagung all feine angenehme ,V eise unterbrachen, und uns eben
vor einer ,V (·ill' \'Prla~"ell hnlJl'n.

Eltze cl. 12ten.

2!) X och angenehmer wurde der Abend zugebracht, indem nach
einern guten Abendbrot edler Madeira die Lebensgeister erhöhete,
und eine dampfende Punschsehale ab Centrum, ihre freudegebende
Flut nach allen Seiten hi nströmto. Doch wie der Funke nur wenn
er auf' Zunder fällt, Glut erweckt, und wirkungslos erlischt, wenn
'de" Steines harte )Ia~se ihn empfängt, so vermag auch der edle
Geist rles Getränke-,.; nul' da seine belebende Kraft zu bewähren, wo
er unbefangenen und für Frohsinn und \Vohlwollen offenen Ge-
mütern begegnet, wo der Geistlühmende Zwang des Ceremonialls

30,ebenso wie vernunftlose Unmässigkeit fern ist, und wo geistreiche
tUnterhaltung den sinnlichen Genuss erhöht und veredelt. Alles dies
vereinigte sich glücklich in einem Kreise, wo ein so gerader, mun-
terer, geist- und kenntnisreicher Mann, wie unser alter Doktor, den
Wirt machte, und ein so liebenswürdiges Mädchen wie seine Tochter,
Ganymeds Amt verwaltete. Ungeachtet ihrer und ihrer auch nicht
unebenen Cousine Gegenwart, ward der grosse Gegenstand der Tags-
gespräche, die Politik, wieder fleissig abgehandelt, wobei unser \Virt,
der von -Iugend auf am Hofe der lippesehen Fürsten gelebt hat, und
an demselben ein :Mann von Bedeutung ist, die oft in Zweifel ge-
zogenen deutschen Gesimiungen 'seiner Fürsten,durch Anführung

31 von Tatsachen verteidigte, und sich überhaupt als ein Freund der
kleinen Staaten zeigte. Dies hinderte ihn jedoch nicht, als von der
unverhäl tni smässignn Länge des unsrigen die Rede war, de~ Toast
auszubringen, dass Preussen recht diele werde! So verfloss unter
mancherlei, besonders durch unsern muntern Alten belebten Ge-
sprächen der Abend so schnell und so angenehm dahin, dass die,
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zwölfte Stunde ehe wir es uns versahen, uns noch an unserer runden
'I'a.Ie] überraschte, und zum A uf'hruch mahnte. So gelit's bei uns
Deutschen, sagte del' redliche Alte. ab er mir beim Abi'chiede
herzlich rlie Hanr! drückte. und wir UIl": mit den nul'richtisrsten Dank-
sagunsren von ihm trennt en. .J a woh 1. möge iiberull wo Deutsche
miteinander sind, diese Ofl'enheit und die-es herzliehe \\' ohlwollen 32
unter ihnE'nherri'chen, die um' den kurzen All f'enthalt in Deinem
Hause ":0 angenehm machten, braver )lann.

Son nab e 11 <1, d. n ten. In ,.:trenger Külte fuhren wir urn
halb '~JUhr von Detlllold all, ohne einen uuserer liebeIl Hausgenossen
gesprochen zu haben, hielten uns eine gute Stunde in Lemgo auf,
wo Meier einige meerschnuniene Pf'eif'enköpf« kaufte und kamen urn

Alverdissen 2 in Alverdissen an. Ich stand mit Bieneo unrl wieder einmal mit
queisner zusammen bei einem alten :-;ehmied in 'einem Quartier ,
welches gegen (la,; ge:o:trige freilich ungeheuer abstach, für ein .1ä-
gerquartier aber immer zicm lich gut war. Hier tat ich denn endlich
einmal, was ich ,.:eit ~o langer' Zeit gewollt hatte, d. h. ich besuchtn
dell Prediger de ..; Or1:-" ohne damn zu denken, das;; heute Sonnabend 33
war, und ich ihn wahr-eheinlieh inseiner Arbeit ",tiirpn würrle. Dies
war denn auch wirklich der Fall, und veranlasste wahrscheinlich
seine siehtbare Yl'rl(~genheit bei meinem Eintritt, die sieh aber bald
verlor, unrl einer ga:-,tlirhen Freundlichkeit wich. \Yir unterhielten
um: fast zwei Stunden la.ng bei einer Flasche \\' ein und einer Pfeife
Tabak, VOll gci,..;Uichen, Sehul-, Flliver:-,itäb- und politi~('hen Sa-
chen. Hnge(lehtetsciner wie(lerhulten Einladungen cmpfahl ich
michdalln, und ging, zufrieden mit dem jungen l\Ianne, Wenn nicht
gewis~e f'or~ehe Nebemviirter wie ,.hiilli,..eh, grenlieh" ete. etwas nach
Burschiko,;ität geschmeckt hätten .. überha.upt sehien er mir \Vohl
zu den gewöhnlichen 1\leni'chen zu gehören, die freilieh in ..-einem
Stande am ungewöhnlichsten sein solltell. Nachdem ich eine sehr
langwcil~ge Stunde in des Obrist!. quarti<:>r zugebracht hatte, der, 34:
!'owie1\1eier mit Dienshachen hei'ch1iftigt war, brachte ieh den
A 1)(']1(1 mi~ meinen beiden Contuhernalen und .Milmlow..,;ky bei einem
Glase Flibb nach alter \Veii'e herzlich vergnügt zu und schlief
3chr sanft wieder einmal auf einem Strohlager.

Son n tag, d. 10 ten, Fahrt nach Hameln, 4 Stunden, in kal-
tem heitcrm \Vinterwetter mit guten Pferden und auf ziemlichem
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\Yege. Hie!' stand ich allein bei der Knopfmachcrwiit\W' Allfi~ll-
holz in einein zir-mlieh gubn.J iigerquartier unter lauter Weibs-
leuten. .l\1ci Ill' cr"te Sorge war hier mir Tuch zum Mantel zu
kallfen,dc';';l'll Jlangcl ieh jotzf "dIOn nuchdrücklich empfand, unrl
jeh war ";0 gliid:lieh, dalwi llidJt betrogen zu werden. Die übrige
Zeit des Tage;.; und Abends braeht« ich mit Queisner, Mikul. und
.Neuhaehl~l' tl'il.; ill nieinr-m. tc-il", ill ilirern OU<1J'tier. teil:; auf' l1c'11l

Billa]'(1 zu.

35 .M 0 nt a !!:. d. 11 fell. Hnhf'ta,g ill Hameln. Er sollte zu aller-
hand lliitzlil'hl'll Bc",e!Jiifti,gllngen, meine Effekten und nu-ino Cor-
respondenz betretfpllfl, ullge\\'allflt werden, und wurde, wie ,gewiihn-
lieh ";0 hingebracht. duel! schrieb ich einen Brie!' nach GollILaeh.
}\lit mehreren .Andorn be~lll·hte ich pine J[pnagerie von fremden
'I'ieren, von denen mir aber keines neu war. a ls eine "ehr seltene
Edition von Knmeel. der sich durch seine ungewöhnliche Grii~:-;(',
mit ausge-treckter Hand erreichte ich noch nicht seinen Riieken,
und durch (lie beiden nach entgegengesetzter Seite überhängenden
Höcker auszeichnete. Xach der Erziihlung des Führers ist er aus
"A'merika" her und an dpr Küste von It.nlien, angeschwuIllmen ~e-
kOJlllllell~! Sl'harlp. (la"" ich den Namen vergessen habe, den Illall

3ß ihm gab. Des Alwnd" knm iell encllieh einmal zu pineI' Lhomhrc-
partie mit Queisner und Göllniz, die uns etwa 3 Stunr1en lang
recht :lllgenphm hesehiiftigte.

Die n s t n g, (1. 12 ten, Fahrt nach Eltze, 7 StundCll, über EUze

Coppenbrügge, bei dem mir mein neuer :Mantel "ehr gut zu
statten kam, {lenIl da" kalte "'Vetter dauerte, obgleich etwas gemil-
dert, lltll'h fort. Bei sdl!; gutem ",Vege und Fuhrwerk kamen wir
früher, 'als wir e" erwartet hatten, nach Elze, wo ich mit Meier lwi,
{lern Po,.;tmeister einquart'iert wurde. Mit der Fnmilip stnnclen wir
ill go"r keiner Verbindung, wurden aber mit Speise und Trank sehr
gut gepflegt. Die Unterhaltung mit Queisner, ~Iilmlowsky, Göllniz
u. A., die uns be,.;uehten, und schreiben im Tagehuf'he füllten meine
Zeit aus.

37 Mit two c h, cl. 13 ten, Fahrt nach Hildesheim bei mildem
\Vetter und sehönem \Vege. Die Ungefälligkeit und <Grobheit
zweier }Iagdebnrger .Tüger 'gegen l\Ieier in der Vorstadt von Hildes- Hildesheim

heim bei Gelegenheitdes Ausbiegens aus dem 'Vege, veranlasste

Altpr. llonatsschrift, Band LVI, Hfft 1-4. 8
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einen unungeuehruen Auftritt am Tore, wo l'IIeil'l' ..;ie arretieren
liess, und ihr subord inutionswidriges Betrageu da1Jc'i würde ihnen
CUll' noch nnchdrücklichere Strafe zugezogen haben, wenn der
Oberstl. aufihre nuehherigen rouevol len Bitten {lie Sache nicht nic-
d('rge~chlagell hi\H{~. Ir-h erhielt hier ein Quartier allein Lei Herrn
Beier, einstigen 'I'abuksl'abrikauten, aus Pnmnu-rn g'ebürtig, wo i~'h
nur ein enges \V olinstühchen fand. in welchem es sehr ärmlich aus-
sah. Dagegen kam mir Mann und Frau mit einer so gutmütigen
und gastfreien Herzlichkeit entgegen, dai''' ich sogleich den beim. 38
Eintritt gehegten Gedankl'll, mir pin andere" quartier anweisen zu
lassen, aufgab, und mich nachher ungeachtet der sehr frugalen
Kost, in aer Gesellschaf't dieser 'guten Leute "ehr zufrieden fühlte ,
bei denen ich mit Vergnügen nicht nur einen hohen Grad von Gut-
mütigkeit, sondern selbst einen clui-tl ich Irouuucn Rinn f'anrl.

Berlin (1. 27 tell.
Tn RUek,,·il'IÜ meiner Rei"e WH'h .-\"chf_'l'"lpk'n, zu welcher leh

III jedem Falle entschlossen war, zeigte sich mir eine sehr günstige
Aussieht darlurch, dass (leI' Kur~('hIl1il'(1 Dippe von hier nau]: "ein,'r
Heimat Halberstadt abgehen wollte uud durch :\lei('r" Yermittelunr.

- \ ob

einen Vorspannpass zu dieser R2i"e zu erhalten wünschte, Ich
stimmte seinem Wuusclie natürlicherweise eif'rijrst bei, und erhielt,39
was ich begehrte. Zwar machte der Commandant, ein ha nnöver-
scher Obrist, ein gewaltige" Spektakel, ab er von Vorspann hürL~,
da ich mich abel' ohne weitere Erörterungen auf die von ullserm
Commandeur dem Dippe erteilte A ntorisation berief, aueh keine
Acnclerung der l\1arschroute, über Braun"ehwei'g, zugab, ",ond~l'Il
erklärte, davon erst dem Ohri,.:tleutn:tnt Anzeige machen zu müssen,
so liess er mich durch ::,einen Sekretär noch yon der Stra"se zurück-
rufen, und gab sehnaubend und fluehonel dip Anwei,;ung. Auch
Queisilerund ,Mikul. vel'i'chafften sieh yom OLri"tl. Urlaub"pü:-;se
mit Anwei.sung auf Quartier und Verpflegung', Um mit mir d1esen
Ahsteclwr zü machen. So zogen wir D () 11 II el'S tag, d. 14 tell, 39a

alle i! aufeinen zweis}lännigen ,Vagen gl.']ll1('kt, an wekhem die
Pferde meiner Kameraden angebundcn waren, UIll halb !) Uhr bei
milde'm \Vetter von Hildesheirn ab. llielten naelt :3 Stunden ein
,VBilehen an, machten dBren noch 2, unrl kamen um l;alb 2 in
Böckenen, un:-:erm Etappenort, an. Hipr lie",,;pIl wir lllb Quarti€'r



Eduanl ,\ ndersons Kril·~stageLlleh. 115

gebt·ll. ill welchem wir 1111" durch ein n'('ht giltl''' .Mittag re .stau-
rir-rttn , \\·ühl'elllltll'",.t·n rlr-r tliell"tpifrigp Vorspunncomruissar UIlS

l'inl'nLpiilllligl'lI \\'ag"1l '"0111 lIiit·h"tl'1l Dorfe requirierte. Auf
r1ic~clll ging'" UIll halb -! weiter gPII (;o"lar. Wir passierten h ier rlie
YOl'gehirgp rIp,; Harz, und hatteu dahpr einen ziemlieh beschwer-

40 lich.-n \\' l'.!!:.dü<!h kamen wir mit unserm guten Fuhrwerk und unter
B('giill"tigullg tL" Monrlscheim«, gt'g!'1I !j l'hr gliieklidl nach Gu::hr.
Auf tlrt·i Seiten von !JO!JPII Hprg!'1I i'ingp"t·hlo,.:"en, unter denen der
hel,aulllt' Ha III III elsberg. südlich "on der Starlt, durch "eine Hölle
und veine Bergwerke am lx-deuteud-ton ist, (lehnt "ich dip alte ehr-
würd ig« Hl'ich""tadt mit ihren vielen Türmen "Oll Osten nach
\\'(':,1('11 hin aus, YOIll }Iolldl' matt beleuchtet, vorsetzte ihr AlI-
hlir-k mich in (lil' y('rtlo~"eneIl .l ahrhundcrte zurück, au» welchen ail'
gewaltigell ~Iaut'rn und Törr-, dumals dip Brustwehr freier Bürger
de..; t'hr\\'iirdigen Hr·ieh,.:. stu nunon , dellell wir entgl'genfuhrpl1. D;l

hlickte 1111;~ (ler preu,."j"dlf' A(l1!'r entgege·n. 1I11(!(lic' Täu~ehul1g war
4l vernic·htet. Leidt'!' winl ,lil'"e:-: "aterliilllli,:che Symbol nicht lange

llIelll' ;111 (;o,,!ars Tor!'1l prangen. (la clip Stadt an HallIlover abge-
trden i"t. {'nsere Gl':,dliifte wan'n hin ha!d ahgemacht, da Quar-
til'I'. Fourage und Yor ...;panll yon t· i n'e III Senator besorgt wurdl'iJ.
I('h ~j:lIld mit nippe zu"alllIllPIl bei (·inf'1ll Sattler, rler~i('h sehr be~
eift'rf<·. dito hannü\'rr"ch" He,~ierung \'01' rler un"rjgen zu erhehen,
)lehr :~'I'\\'allll spinp Frau 1ll1';PrIl Beifall durch die warme Biersuppe
und ,lil' Hiihn·ipr, mit .denpn "ie un,; zu ulI"erm gro""ell \Vohlbehagen
hewirtt'tl·. Go,,!ar ist. :,oviel ",ir e:, heutt' beim MOllden,;chein und
am fO]!.('('IHlen ~lorgc'lI 1>e";:1he]].üach reieh"sWdtri.,:cher Art sehr un-

42 !'I'gelmii""ig gf'bauL ullll l'llthält ungefähr GOOn Einwohner, rlil' sich
zum Tl'il tlun:h Arbeit ill (lell IWllHchbartell hannüverschen und
hra.ull,wll\Higi"ehen BergwerkeIl nührell.

Fr l' ita g, {l. 1.'\ tell, fuhn'n wir in eillem zweispännigen \Va-
"en .. J Stunden, nal'h Oi'terwiek, [indem wir mit SchmerzeIl dem UIl:; tlsterwit·\;,... , '

in G051a1' "0 nahen Harz wieder rll'n Rücken kehrten. 0, wie ganz
andpr" würden wir diese Hei;,;e im Sommer .gemacht haben, der ill
die,.;er G ('genu n.elll \Valln.erer die Xatur in ihrer ganzen Maje-;tiit
ünd Schönheit rlari'tdlt. Alle ihre \Vunder über und unter der
Enlt~. d{'uen wir un,; hier :'0 nahe befanden, versehlos;,; uns des \Vin-
tel''' rauhr Hand: nna nicht,.; hlieh lln~, a],.; ein fruchtloses Bedauc:·n.

8*

(ioslar
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Einc Meile von dem -chon im Hulber-tädt ischen lil'gcmlen Oster-
wiek rissen sieh die beiden Pf'errlc los, und setzten ihre Besitzer 44
tüchtig in Schweiss, bevor sie sie wieder fingen. \\'ir Iuhreu unter-
dessen voraus, um beim Connuandanten unrl Biir~erIl1ei,;Ü'r da" Xii-
tige zu besorgen, <loch machte dieser Urnstaud. der die Ankunft al'l'
beiden Heiter verzögerte, dass wir er~t UIn J ehr, wieder zwei-
spünnig aus Osterwiek ausf'uhreu. Die Hä lf'te lle.~ \\' eg','" machten
wir über Berg und Tal, und in einer-ungebahnten Strass« ziemlich
langsam, als wir aber auf die Chaussee kamen, lind einen guten
Schnaps genommen hatten, ging;; dem schneidenden Wind» eut-
gegen i"asch vorwärts, :0'0 dass .wir, nach i Stunden, lllll hrilb !l in

Halberstadt Halberstadt eintrafen. Da Dippc's Vorspann hier aufhürie, t'() kam
cc; darauf an, den hiesigen Commandanten zur Fort,.;etzlIng des-
selben auf meine Mar-chroute zu disponieren, ill welcher kein .Wört-
chen davon zu finden war. Mikulowsky lahmes Bein Iiess hierbei 45
eher ein erwünschtes Gelingen hoffen, er übermihm also, als Auder-
son, die Besorgungdieser Angelegenheit, unr] gelangte verm ittelst
dieses Umstandes, undder Fürsprache des mit dem expedierenden
Sekretair bekannten Dippe zum Zweck. Auf des letztl'fl'll Ver-
langen·wurden wir Alle zusammen boi seinem Yater, einem ,.;e}a
wohlhahenden Gastwirt,einquartiert, und hatten da,,; Vertrnü<ren

Co b ,

diesem seinen heimkehrenden Sohn zuzuführen. Die Seene des
\Viedersehens fiel freilich etwa" allder" au~, als ieh "ie, Gottlob bald ,
hei den Meinigenerwarte, indessen !ist ja aueh flie Art zu !.'lllpfin-
den lind Empfindung zu üu:-sern, überhaupt "ehr yer~chier1en, und
namentlich 1St eine be~onde)'e Zartheit und Lebhaftigkeit hierin in
der Regel wohl nieht bei Ga:-twirten zu sucheIl. Da"" sich die
Eltern jedoch reeht herzlieh des heimgekehrten Sohne>' frentpn, be- 46
wies ihr gastfreunc1liclles Benehmen gegen seine Begleiter, dip sich
an de)' wohlhesetzten Abendtafel, und ~Iem naehfolgenden Thee mit
Arrak weidlich labten, und in weichen Betten von de!1 Beschwer-
den der Roisc ausruhten.

S011 nah end, d. ] G ten. N ach dem Frühstück hesahen
wü uns ein wellIg die Stadt, die zum Teil recht gut ,gehaut ist, be-
suchtendie Domkirehe, an der ausseI' ihrem Altar und einigen schö-
nen gemalten FensteI"sche.iben eben nichts )Ierkwürdiges zu finden
war, und fuhren um 11 .Uhr zur Stadt hinaus. 'Vir hatten gegen
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einen sehr heftigen Wind zu kämpfen, der uns gerade entgegen lilies,
noch mehr setzte dieser zweien \Vanderern, einem Harfenisten und. 5ei-

47 ner Frau zu, die neben uns vinherkeuchten. Wir liessen uns daher
sehr geneigt finden, auf Bittell des Mrrnnes, das arme Weib mitzu-
nehmen, die obgleich 21 .Iahre alt, das Ansehen eines Miideheu:4
VOll H hatte und rnehr vBildung und Sittsamkeit verriet, als man
VOll FrauenzimJllern ihrer Vagabunden-Lebensweis« zu erwarten
pflegt. \Veiterhin luden wir auch ihren l\Iann auf, und setzten uu-
sere meistens ziemlich langsame Fahrt durch eine öde Gegend, in
rrcht froher StimJllung fort, lind kamen nach zweimaligcrn An-
halten. 1lI11 ;) Uhr zlücklich in Aschersleben an. Währeurl meQ118Aschersleben
Kameraden die gewöhnliehen Gesehüfte besorgten, ging 5ch zu
Dongla,,~en, wo ich die Tante, und diesmal auch beide Sühne fand,
und mit der erwarteten freudigen Herzlichkeit empfangen wurde.

48 Elise war in l\Iagdeburg bei Störig, dessen Schulanstalt sie besucht,
und der Onkel kam erst nach einigen Stunden von einem Besuch
nach Hause.

Goldbach. d. 9ten Februar 181G.
Hier in meines guten Vaters wohlbekanntem Stübchen, unter

den geliebtc!~ Meinigen in der Heimat: setze iehdie Erzählung des
letzten Teils meiner militairischen Pilgerschaft fort, die je weiter,
desto mehr von ihrem militairischon Charakter verlor, Ich kann es
nicht leugnen, dass ich, ungeachtet der grossen Sehnsucht nach dem
Wisrlersehcn der Meinigen. in gewisser Art ungern zurückkehrte,
und bis zur EIbe hin wenn nicht die Hoffnung, doch den Wunsch

49 nii'hrte, noch lange in den transalpinischen Regionen weilen zu
können. Meine Reiselust war nur sehr unvollkommen befriedigt,
ja fast nur durch das mir zu Teil ge\Yonlelle Pröbchen erhöht wor-
den, besonders sträubte ich mich sehr dag~'ge!1, die' von X aturmerk-
würdigkeiten so reiche Gegend de,s ehrwürdigen Harz uud die b,?- ,
nachharten premsif'rhen und i'ächi'isehen Provinzen mit Halle, Leip-
zig, Lützen, Dessau etc. mit dem Rüek"n anzu"ehen, ohne sic kennen
zu lerne!l. In Aschl'rsleben hegte ich nor!J die leise Hoffnung mi.r
einen \Veg eriiJl'net zu sehen, diesen meinen \\' nllsch zu befriedigen,

50 siei'cheiterte an dem Ausbleliben eines Briefes VOll \Vendland, mit
dem ieh eyentualiter eine gemeinschaftliche Rückreise verabredet
hatte, wenn es seine Verhältnisse gestatteten und an dem1fangd
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an Gehle, dessen Besitz 1:''; mir möglich gemacht haben würde. auf
eigene Kosten heimzukehren. Eben:ß wenig -fanel ich die erwarteten
Briefe und Geldau~ Preus-en. welche- nach einemBrid'c des
Onkels an meine .l\Iutter. glr'ich nach meiner Alm·i"p YOIl A. dort
ankam.

Den 2t(,11 A pri 1.

Ich liess (':3bei diesein kleineu Versuc]: zur Fort>,etzul1~- meiner
Geselrichte bewenden, und brachte zwei )[onate lrier, ill J)arkd1l11ell ,
Norkittt'n und Albreohtsthal zu, ohne mir durch eine nützliche 'rä-
tigkeit den Genu,.;,,, rler m ir da geuoteBell Freuden zu erhöhen. .letzt 51
naht der Zeitpunkt, der mir eine bestimmte Beruf'stätigk.-it wieder-
geben sol l, wenigstens will ich hi" dahin die )Iernorabilia bi-, zu
Ende Iühren. Vier Tage brachte ich in Aschersleban zu. ich IIIuss
es gestehen, nicht so angenehm ab damals auf dem Hinnia rseho,
wozu .die schon angeführten~ F mstände, meine nicht zu befriedigende
Heiselust betreffend, wohl das )lei"te beitrugen. .-,,"uth war mir
Aschersleben nicht wie daruals ein Erholung,;- und l~rquil'kllng~ort
nach einem arbeitvollen und genusi'leeren (quoad }l!1ege ell'''; 'Leibes)
.Jiigerlcbc:n, da ich von Frankreich an eine,,' bequemen und ullW,tigell
Lebens gewohnt war. Das tägliche Zu..;ammenkonnnen mit quo 52
u, l\f.ilmI. besserte in meiner )leinung nicht viel, parc-cquo «eux-ci
n'avaient pas trouve non plu s ('c' qu'i ls avaient espere und mit
meinen beiden Vettern Eduarrl. der als Landwehrmann den )Iar,;ch
nach :Frankreich mitgemacht hatte, und Gu~t;n', - der au- "eine~
Strassburger Raft jetzt glücklich befreit wur, gelang es mir nicht,
mich auf einen vertrauliehen vetterhaften FU":3 zu setzen, da ich
nicht einmal das Du von ihnen erzwingen konnte. Onkel und.
Tunte Douglas suchten den Grund melner Verstinrmung, die ihnen 53

nicht entging, in anderen Umständen, die dem ersten zu manchen'
freilich urigegründeten Scherzen Veranlassung gaben, Den ehr-
lichen Rerrn Friihlieh lernte ich jetzt genauer kennen, auch das
hübsche Röschen der Frau Hofrätin auf der Herrenbreite. - Die
gebratenß ·Taube. - Die n s tag, d. If) ten. mm,.:te del' Onkel mit
dem Lieferanten Gaudschs in Geschäften, die freilich mit seinem
Precligeramt in keiner Verbindung standen, nach Hebtaedt und Eis-
leben fahren und sehr gern hätte ieh diese ganze Reise mitgemacht,
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5-! um Ei"lt'll('ll unrl d:I" 11:11](, )1:1lI"fclrl. dil,,-t, ill L1l'!'UC:,('hidJtl' unseres
fhn\'ül'digl'n Lnther ":fJ !l1t'rkwiirdigl'll ()rte zu "dlcn; allein rh wir
er,.;t d. n ten zurückgt-kom nn-n \\'ü1'('II, und wir all rlil'''CllI Tage
"dlfJ!l ill )lngdehurg sein nlU""df'll, ";0 rl'idJte die Z('it zu die,,(~r
Exkllf,.;i()1I n icht hili, Fill \\'pllig,.:tf>II" etwas zu tun, fuhr it'll mit
hi" Hdt..;tal'rlt unrl III f'ill(' hf"idell Kalllf'ratl~'ll rit tr-n durth in, UIlI die
dfJ]'ti,~'ul Hng'f' unrl Hii1tI'll\\'('I'I", ill ,'\lIgCll:,chcill zu nr-lnncn. \Vir

5;) kamen !ladl z\lriir'k~'l'll'gL'll ;j :-'lllll(lc!l "pid :\littag dort all, wo wir
rlip IJei(h'll ILiter schon famll'lI. welche auf «iner unrlcrn S1rw',,;e einen
j,ngiW'Il, höchst hl':,ehwprliehell W l'g gefundell und YOIl rlem 1Ilik111.
hci «inem Stu rz mit dem pf(,l'Ile :,(,illl'll Fu-« verrenkt hatte. Di",;
1IIld nnrlerr: Um"Wnrle \\''aH'n -chulr], (la,;,; wir er ..,t spilt unsere Berg-
\\'allfltnIllg antraten, und nur lang,;alll machen konnten. Wir ver-
,;iiumu-u flariilwr in der zuletzt lW."'lIchtell ;';illwrhiitte den besonders
,.:(,l!ul,;\n,rten Silberhliek, unfl bc~al!('n g'en:luer Illlr ein Kupfer-
hiiH,'Il\\'erk, \\'0 da,; Kupfer au,; delll S('hiefer lIn(l <lnoerm tauben
(;""tpin (Inn'h rb,.. Feller gp';f'hiedl'll wird, und mit der eine Yitriol-

5(j ,i(df'L'~ nrhundcn i"t. lhe ~h'nge der hier ';Oll"t vorhandenen 13erg-
werkt' i,..t jetzt g1'ü""tl'lltpil" verfallen, "0 \vie aueh die dabei befind-
liche Feuprma:-;('hine, nur die aufgeworfenen Hügel VOll Erde und
S('hiefer <Juf der ~pitZl~ der Berge umher ",incl, als Rudera der frii-
hen,n Sehaehtell Bewei"e der hier weilanel herl'i'l'hendcn 13erg-
indu:-3trie. Die Gruben sind er:-3l'höpft, und bezahlen nicht mehr di(~
auf sic verwandte .Mühe. Als wir in Ulber Ga,;thau,; zurüekkamen,
war e" :<cho!l völlig Abend, und w.ir, lwsonller,; ~likul. wegen ge-
nöt,i:-,r1:,unsern Rüekmar"rh und res}). Rüekritt fiir heute aufzu-

57 gehen. \Vir braehten die Xacht auf eint'im Streu zusammen zu, mit
Au:;nahme des Onkel", der ein Bett erhielt. Am fülgemlcll .M(wgcn
nahmen wir Ab,..;chi0d und traten unsere Rückreise, Mikul. zu
Pf~rde, ieh, Quei"mr und Chv.;tav ahweehsellld gehend und reit'end,
bei heiterkaltem \Vetter an. \Vir kamen durch das ::;ehüne Gut
\Valbeck und trafen um Mittag in A:-:chen;lehen ein. Nach einigen
Difficultäten gelang es uns yon dem Asrhersleher Ratsherrn VOi"-

:::pann zu erhalten. Mit diesem fuhren w~r

58 Don n e r s tag, d. 21 ten, von Aseherslehen ah, naehdem iell
,,'on meiner mir sehr lieh gewordenen, weinenden Tante, und den
jetzt. auch ('twa:-: enYiirmten Vettern und ],fuhmen, einE'11herzliche;]



120 Eduard Andersons Kriegstagebuch.

Abschied wahrscheinlich auf ewig genommen hatte.") Das \Vet-
ter war kalt und rauh, der \Veg gut, \ wir passierten das
'mir schon von meiner SommerwClnderung her bekannte hübscho
Dorf Schneidlingen, verweilten etwa nnderthalh Stunden III

Egeln, wo WIr Quartier erhielten und fuhren nachmitta,:,,"S
mit frischem Vorspann weiter. Bei eintretender Fill~ternis
waren wir in dem Dorfe Klein-Otterslcben, eine Stunde VOll

l\iagcleburg, wo, wie wir wussten, jetzt Nikau bei seinem Vntcr, 59
dem dortigen Pastor, war. Er hatte Queisnern eill~elarlen, ihn bei
seiner Durchreise zu' besuchen, wir fuhren also geradezu zu ihm
hin, und wurden mit grosser Gastfreundlichkeit, wie alte, lüngst
erwartete Bekannte empfangen. 'I'rotz allen Einwendungen mU":it~n
wir unsere Fuhre zurückschicken, und zur Nacht da bleiben. Wir
lernten in dem Pfarrer einen alten, sehr gutmütigen, jedoch nicht
sonderlich gebildeten Mann, und in ihr eine angenehme, ungeachtet
ihrer Vierzige noch rccht hübsche Frau kennen, die Tochter, in der
wir als Nikau'~ Schwester ein schönes Mädchen zu finden g2l!oirt
hatten, gab dem Auge nichts, ,dem Geiste sehr wenig GenU8";. Der 60
Abend verg,ing wenigstens ohne Langeweile und Spc1se und Trank
und Schlafstelle waren einem .:Magdehurger Pastorenhause auee-

b

messen. Am folgenden l\'Iorgen hatten wir vor unserer A hreise noch
einen unangerrehmcn Auftritt, indem Qucisnern ein Sack mit di-
versen Effekten verschwunden und höchst wahrscheinlich im Hause
gestohlen war. Er enthielt ein paar alte Reithoi'l'n. eine alte Scl1:1-
bracke, Putzzeug und andere Kleinigkeiten, deren Verlust an sich
eben nicht bedeutend, uns aber besonders wegen der Unruhe unrl
des Ärgcrnis,sessehr unangenehm war, den es bei unseren guten
Wirtsleuten veranlasste. Ich gab Queisnern meine Reitho:-"en und 61
mein Putzzeug, die ich beide nicht brauehte, und die anderen Klei-
nigkeiten waren leicht ~u verschmerzen. Um D Uhr machten wir
uns auf den\V eg, MilL und quo zu Pferch zuzleich meinen Mantel
und Mantel.-ack transportierend, ich und Nikau zu Fuss, nach einer
Stunde waren wir in Magdeburg. Unsere Schar war hier aufgelöst,
die beiden !lagdeburger Detachements hatten ihre Heimat erreicht,
die übrigen erhielten vdetachementsweise hesondere Marschrouten,

1) A. sah seinen Vetter D. i. J. 1865 wieder,
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des Oberstleutenants und Meyers Funktionen horten auf. Da die
62 Detachements heute schon nach Burg ahgegangen waren, so folgten

ihnen unsere beiden Reiter unverzüglich, ich gesellte mich ku Meyer
ins Quartier, der nach einem benachbarten KirchdorfC' zum Besuch
des Pfarrers fahrend, mir Platz machte. Da ich kein Billet brachte,
,nIches hier sehr schwer zu bekommen ist, so konnte ich keine Ver-
pfll'gung fordern, hatte aber übrigens ein anständiges Quartier im
hreit cn \V('ge. Ich ass mit Xikau in einem sehr ·honorigen Gast-
hau-e, wo wir für ein )[jttag von () Gerichten, worunter zweierlei
Braten waren, Butter und E:iisc~ und eine Bouteille Bier nicht

ü3 mehr als U ggr. zahlten. Trotupetengeschmetter und Pferdegeräusch
riefen un- vor die Türe, siehe, da zogen die beiden .Detachements
von )lagdebnrger Fussjägeru, die beim ersten ostpreuss, Regiment
ge,.;tanden hatten, von der Bürgerschaft zu Pferde eingeholt, die
Strasse Iu-rab, und murschiorten nach dem weitläufigen schönen
Domplatz. 'Vir schlossen uns an die sie begleitend" Menschen-
mnsse an und waren Zeugen ihrer Bewillkommnung. Es glicht
wohl kein rührenderes und erhebenderes Schauspiel, a1:-;die Heim-
kehr junger Krieger in ihre Y aterstadt, zu deren Verteidigung una

64 Beschirmung sie das Schwert ergriffen. Freilich waren diese jungen,
~Iännernicht in dem Fall gewesen, dasselbe zu gebrauchen, da sie
wie wir, schon post festurn kamen, und' allerdings vermindert dies
einigerma;.:srn das Interessante einer solchen Scene. Dennoch über-
lief mich ein Schuuordcr Rührung, so oft ich einen .Iäger aus der
Masse sieh hervordrängen, und dem, Vater, Bruder oder Freunde
in die Arme fallen, oder umgekehrt Diesen, -Ieuen aus dem Haufen
her\'orziehen sah. Auf dem Platze wurde halt gemacht, die .hgcr
stelltcll"ich auf, und ihnen entgegen die reitenden Bürger, worauf

of) der Anführer der Ersteren, ein }Iajor,eine kurze' Rede hielt, worin
er das Betragen der -Iägcr lobte, und ihnen zur Wiedervereinigung
mit den ihrigen Glück wünschte, worauf ihm von den .Iägern und
Bürgern ein Lebehoch gebracht wurde. KUll drängte sich das Volk'
in die Reihen der jungen Krieger, und die Bewillkomnungen hatten
kein Eude, doch konnte ich wegen der Volksmenge und der Unge-
duld meines Begleiters nichts weiter sehen. Den Oberjäger, der mit
uns in Rouen zusammenstand, uncl mit clem 'Yirten so gut umzu-
·sprmgen wUiO-ste,begrüsste ich 111er auch wieder. Ich ging nUll in
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mein (~uartier, machte meint' Toilette, und YPl'l'iigte mil,1t zum PI'('- 66

diger Stoerig, dem Nichternrum de- Douglu-, wo' ich eilll' gallz,' S('har
von Verwandten fand, al;.; da sirul : nie' alt" ~llIttl'r de- l.Iougla«,
deren Töchter, die Doktorin Forster unr] ~lalll"pl1 Fickeheu. pin durch
ihren oft sehr sarkastaschen Witz in unserer Familie beknnutcs und
dadurch bisweilen Iurchtbares Frauenz im mer. Dip Tochter <l(.1'
Forsterin, <lie Predigerirr Störig, jung, schön, gei:;trcich. ja geHu,t
unrl xloch bescheiden und angenehm, ihr .Mann nae!; ..:\"eher"lc·he'-
,.«'hen Schilderungen, ein Aushund von Gelehrsamkeit unrl Tiiti,~keit
im Prediger- und Sehulfache,endlich i'Stürig':, beide Kinder. ein UT

1\fiidchen von 4 Jahren, 'die schon französisch wie deutsch plaudert
unddurch Schönheit und Vorstand alle \\'elt. heznuhe rt, uud ein
Knäbchen, der das Latein mit seiner )Intter,;prache zugleich lernen
soll, Mühmchen Elise nicht zu vergessen. Dies war die' gewi,,:, sehr
interessante Familie, welche ich, his auf die alte Gro",~mutter, bei
meinem EüItritt.e versammelt fand, und von der ich als ein ihnen
schon durch Relat,jonen bekannter Vetter aus Preussen sehr freund-
lieh willkommen geheis3en wurde. Man hatte mir in Aschersleben
eine ziemlich genane Schilderung von allen diesen Per"oupn g'_>nlacbt,
nach welcher ich ue,;oIHlers Fiekehen" witz ige Ausfülle fürchtete,
allein sie begnügiesüeh, dies Talent durch allgemeine pikante Be-
merkungen ohne AngrifI's-intention. glänzen zu lassen, und dadurch
ihrer Unterhaltung ein Interes,~e zu geben, Wf'lehcs ihre ]>('r"on wohl 6S

nicht mehr erwecken konnte. Man wal' ehen im Begriff in" Sehau-
:-:pie1 zu gehen, wovon man nunmehr aher abstehen wollte. do,'h
drang ie·lJ aufdie Ausführung ihre,. Yorsatze:<, unel bot mich ihnen
zum. Begleiter an, teils um ihr Vergnügen nieht zu ;.;tiireu, teils weil
mir das heutige Stück von meinen Tischgenossf'n ~ehr angepriesen
\\'ar und ich zugleich das hies'ige Theater kennen zu lernen wünschte. 69
Die Stiirig'schen Eheleute, Fiekchen, und die kleine Antonic unrr
irh maehten uns a]:;:o auf den \\' (1;r.1) 1'1" fl('hall~pielhaus
liclgt am breiten \Vege, fä.llt äus,,;erlich gar l1ic.ht in die Augen,
i~t alJPr im Innern geräumig und schön, Da.s heutige Stück "Iüi.t-
('hen von Heilbronn" von E'wald [!] Kleist gefiel mir nicht, sowohl

1) Antonie Störi~ wurde flie Frau des Gu~tay Douglas. nachherigen
Bürl!'f'l'meisters in Ascher~leben, :-'futter des jet7.ig(·n (hafen Douglas
J\~chcrsleben.
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durch den Plan und tli" Zusammenstellung th'~ Ganzen, als vielmehr
durch einzelne äusserst nnzichcndc St'emll. Kätchens hingebende
Lieb« zum Ritü'r erscheint ."0 zart. :'0 innig, :"0 bereit zu den gröss-

70 ten Auf'opferungen, und äussert "ich auf eine so rührende Art, däss
ich mich nicht ontsinn«. durch die nm-tcrhuf'tr-n poetischen Schilde-
rungen dieser Leirlenst-huf'tcn, je :'0 im Innersten der Seele ergriffen
zu "ein, <11" (lurch (li(:,(' Vorstellung ,(mein holier Herrt) Freilieh
war rillt· solche \\'irlmng wohl nur bei einem so vorzüglichen Spiel
müglidl, wi« Herr }Jnlbeill, dl'r Darsteller al,.: Ritter und Frau
Ren-r a],; E:iitchen da < Puhlikum d.uuit entzückten, beides Fremde,
deren Gastrollen rlern hiesigen Theater «inen ihm sonst fremden
Glanz p;auPIl. DeHn dip einheimischen Sehau,,:pieler sind mit we-

71 mzen Ausnahmen ab Kiinstler traurige ~ubjf'ldt', zu ihnen gehörte
mu-h Fräulein Sehiinhut. die eine Zeit lang beim Königsborger
'I'h eater agierte, unrl mit :-\Wrip:'s ."tark verkehrt. ad vocem Frau
111111 Fräulein. )Ian !t;lt -ir-h in ~lagdelHlrg besonders viel Müh«
geg('lll'n, durch rlie:"'c' tl~'ll1,when Benennungen das französische .Ma-
dal1le und )fa(lemoi."Pl]e zu vordrängen, und daher auf dem Schall-
"pidzpttr1 jene statt dieser gebraueht, auch Holbein hatte sich hier
:-l·int> ~-\d('l~ entüu:,,,ert. )Ian "rheint hier überhaupt dem Adel
:-,ehr auf die Fingern zn :'l·hen, yielleirht die einzige gute Folge der

72 'Yei'tfii ]j"l'hcn Z",i~r11enllPrr,",ehaft. A ueh haUl' del' Adel durell
seinp Arroganz hei rlrm H uldägungi'feste "elhst gezeigt, dass er die
alten )(ieken noel! I;:cine",n>gi' hat fahren la,,:sen. Dies berichtete
mir Fiekrhen während eine:"' Zwi:,chellaktes, wobei ,'lie mir zugleich
im Yertrauen mitteilte, Fie arbeiteall einer Scluift, die, falls sie die
Zen:Ollr l)as~ierte, delil Adel einen tüchtigen Sto8S geben sollte. U In

9 gingen wir nach Han,,!', iell a~" Abendbrot mit meinen neuen Ver-
",an(Hen, und befann III ich in ihrer Gesellschaft :"0 wohl, dass ich
erst um % auf 11 aufbrach. Es tat mir in der Tat sehr leid, nach
einem so kurzen Beisammensein den Umgang mit einer Familie,
wahrH'hein1idl fiir imlllcr. 1)

(Schluss folgt.)

1) S. 7:1 und 7-! fehlen im ~Ianuskript.



Eine urkundliche Nachrleht iiber den Danzkcr des
Königsbergcl' Schlosses,
Mitgeteilt VOll (;. G. Springer.

In den ungeordneten Beständen des Künigsberger Staats-
archivs fand sich eine kleine Sammlung von erkunden zur 'I'opo-
graphie Kön igsbergs-) vor, die dadurch bedeutungsvoll ist, dass sie
zwei Aktenstücke aus dem.J ahre 1628 - eine Eingabe des Hats
der Altenstadt Königsberg und ein Gutachten des kurfürstlichen
Bau- und des Mühlmeisters dazu --;-:enthält, die unsere Kenntnis
über den Danzker des Deutschord~shauses Künigsberg auf eine
ganz neue Grundlage stellen. Bevor wir unsere Folgerungen aus
diesem Funde darlegen, seien die beiden Aktenstücke im \Vort-
laut mitgeteilt.

I.
Eillga be de l' A I t s t a d t K ün igs berg.

[1628 im Juni.]
Durehlauchtigster usw.

E. Oh£1. Dht. ist gnerligst vngeborgen, dz wir zu Erbreiterung
Gottes Ehr an S . Martins Spital'') ein Hauss zu erbawen gemeinet,
darin die armen paupcres und Schüler nicht allein ihre Alimen-
tation sondern auch ihr Lager haben und nicht, wie vor geschehen,
mit Verseumung ihrer Studien vf den Gassen herumb terminirell
dorfen, sintemal E. Ch. Dht., davor wir vnderthenigst dankbar,'
gnedlgst gewilligcr, das in Dero daranstosende Maur tignus Illag
irnmittiret werden. XUll will vns an solchem Baw des Lichts
halben der grosse vngehewre vnd gantz vnn utxl iche Dantzker, wie
er genanriet wirdt, oder Privat (sit venia dicto), del' in E. Ch. D h t.
Residents l.La u s s hinden am Brawhallss stehet, merklich
hindern.

1) Jetzt repert or isicrt und den Akten der ehemaligen Oberratsstube
eingefügt.

2) Das sogenannte Alte Hospital auf dem heutigen Gesekusplats,
abgebrochen 1867.
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Weil aber derselbe, wie gedacht, durchaus keinen Nutzen

hat, ohne das,' wie es der Ausrenschein giebet, allerhaudt Unflatt,
Gemüll, Koth vnd Kehricht da. herunter geschüttet vnd geworfen
wirdt.

Alss gelanget an E. Ch, Dhr. vnser vndertlienigst gehorsames
Bitten, sie geruhen nac h eingezogenem Bericht durch ihre Officirer,
die <lie Gelegenheit des Orts besichtigen möchten, gnedigst ein-
zuwilligen, das der Dantzker duselbat abgetragen vnd die Ziegel
davon mit zu diesem Gebewde angewendet werden mögen, dan
daselbsten, wofern es ia nothwendig sein muss, gar füglieh eine
bequemere Gelegenheit gemacht werden kann. Weil auch der
Graben des Orts VOll dem Erdtrich sehr verschlemmet wirdt, vnd
demselben durch ein Bollwerck füglieh kann geholfen werden, alss
gelanget an E. Ch. Dht, vnser nicht minder vnderthenigstes Bitten,
sie geruhen ihren deputirten Officirern zugleich auch mitzugeben,
den Augenschein einzunehmen, welcher massen wir das Bollwerck
zu machen gemeinet, damit vf E. Ch. Dht. gnedigste Verwilligung
solches ehest zu ", erk gerichtet werden möge.

Dieses gereicht ohne Zweifel zu Befonlerung der armen
Schüler Studien vnd consequenter Gott zu EInen vnd wir seindt
es vmb E. Ch, Dht. mit vnderthenigstcm Gehorsamb, die armen
Schüler aber daneben mit ihrem andechtigen Gebet zu verschulden
III Undertlwnigkeit erbötig.

E. Ch. Dht.
vnderthenige gehorsame

Burgermeistere vndt Rathrnanne Dero Altenstadt Königssbergk.

[Aussenseite :] Raht der Altenstadt Königsbergk.
l\Iühlmeister vndt Bawmeister sollen diesen Ort besichtigen

vndt, was sich hirin wolte thuen lassen, vnterthänigst berichten.
Actum den 27. Junii Ao. 1li28.

lI.
B e r ich t cl e s Bau - u II d des M ii11Im eis t e r s.

[1628 Ende Juni.]
Durchlauchtigster usw. -

E. Ch. Dht, vorhalten wir hiemit vntertherrigst nicht, wie dass
.wir, Dero gnedigst an vnss gestrigen Tagess ergangenen Befehlich'
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zue vnterthenigster Folgt, nach. dell unbdl,hlencll Ort ill Augen-
schein genommen vndt befinden, das zwar der alte, sehr grosse
vndt bawf'ellige Dantzker, welchen man mu-h schon vor vier .lahren
hat wollen niederbrechen lassen, vnsers ynterthf'nig'ste1l Erachtenss
woll wenigk nütze vndt derselbe, wofr-rri t'S:' E. Ch. Dht, gdelligk
vndt Sie der Alten Stadt auf ihn' unterthe-nizste :-lupplicatioll wegen
Hinderung dcss Liclrtess hierin gnedi;_:'st willfaren woltcn, "'011
füglieh magk abgetragen vndt anstat dessen viel bequemer 11Hr ein
bloss Privat daselbstendarf e-rbauet. werdeu, dass (loch eben so
viel thue alss derselbe gr 0 s seD a 11 t z k e 1'. So" ist auch der eine
von den vier Pfeilern, darauf er stehet, nach dem Graben
wertss ganz vndt gar bawfelligk. Dir- Ziegel anlangend, darumh
E. E. Ratli zu ihrem vorhabenden Gebewde anhelr .. wurde (-'ss,
solte derselbe gebrochen \\'(-'r~eIl, zimlich viel vnrlt. gute Ziegpl
geben, so auch woll zue Ihr Ch. Dht. Gebenden nötiirk \,IH[ nütz-
lich konten gebrauchet we rde-n. damit werdr-n E. Ch, Dht, ordnen
nach Dero gnp8.igstPll \Villen v. \\' oll.refallen. Anlangende das
Bollwerk in dem Graben, dass E. E. Ruth in ihrer Supplication
p;i-'!lencket, will auch gar nicht schädlichen, sondern de m Graben
sehr nützlich v. frornlich sein. Solches wir E. Ch Dht, ill Unt.er-
thenigkeit nicht bergen sollen, wornach di(osellwn Sich trlwdi'Nt. ~ . hO
zu richten.

E. ·Cb. Dht.
\'I1terth. gehors.

Hainss FriedE!rich, Baumei"ter'
H. \\' cnIlig, [l\rühhncister.]

[Entscheidung:] Ex consilio.
\

Es kan nicht sein. T. C: D. hedürfen selbst df'r Zigel.

Dass unser Königsberger Schloss glei(·h anderen Burgen der
Deutschordensritter einen Dallzker gehabt hat, ist wohl nie ange-
zweifelt worden. Sprach hierfür doch nicht nur die l;eberlieferung
sondern als lehender Zeuge imel. der erst WH' einem halben Jahr-.
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hundert amtlich beseitigte, im Volksmunde aber heute noch gebräuch-
liche Xame ,.Danziger Keller" .

.:\Iit diesem Danzker haben sich bisher hauptsächlich l lensche"]
und Bec-kherrn+] beschäftigt. Herische hat den ersten und hisher
eillzigell 11 r k 11n d lie h e 11 Bp\Ycis für das Vorhandensein des Königs-

berg'cor 1 )anzkt°rs beigebracht. Seine Xachricht findet sich im alt-

stüdt ischen Pallperbuch und zwar in der Heclmung über die Aus-
gaben des Jahres ltj:n unterm J Januar; sie enthält nur die wenigen
Worte: "dell Danzkor beym puuperh aus abzubre-chen 134 Mk. "5)
Hiernach wissen wir gf'n:lU, dass der Danzker am Pauperhause,
also we-stlich VOIll Schloss«, stand. Die wichtige Frage jedoch, an
welchpr Seite tIps Panperhauses der Danzker g'estanden hat, beant-
wortet Heusehe nicht völlig. Er Hisst uns die Wahl zwischen den
beiden so genannten DanzigerKellern östlich und westlich des
Pauperlla US!'>!: ühr-r einem dieser beiden, --rst vor einem halben
.In.hrhuu.Iert heseitigten Keller hat der Danzker gestanden, das ist
das Endersrebnis seine-r Festste llu ngen''].

Tif,fpr ist auf (liese Frage Beckherrn eingegangen. Er kommt
zu dem ~chluss, dass der Danzkr-r am \Ve s tgiebel des Pauper-
hauses und über dem", est li (' hen Danzig-er Keller gestanden haben
müssp, übersieht dabei aber lwfremdliclll'rweise, class dort mindestens
im .Ia hrv Hi:!H schon das Hospital gestanden hat,") während der
Danzkt'r cloch erst im Jahre Hi30 abgebrochen worden ist, wie wir
durch Heusehe genall wissen.

Das nördlich an die altstädtische ~tadtmauer angelehnte
;,alk Hospital" muss, wenll man sich in diesem Falle auf Berings

s) Stadtrat 1)r. Wilh. H(ollsche, ner alte Turm an der Steindammer
Brücke und der Danziger Turm in Königslwrg, Altpr. ~Ionatsschr. 1872
S. 251 fg.

i) ~Iajor C. Beckherrrn, Ceber die Danzker, insbesundere über de~
des Oi'dl'nshauses Königsberg, Altpr. ~Ionatsschr. 1888 S. 227 fg. ,_ Dass
aueh in (l,'m uns benachbarten Brandenburg noch heute Reste des Dallzkers
odpr richtiger noch des Verhindung8ganges zu diesem erhalten sind,
erwähnt Beckherrn in seiner Arbeit nicht, wie nebenbei bemerkt sei.

") Hensche a. a. O. S. 262.
H) Hensche a. a. O. S. :164.
,) Hensche a. a, O. S. 262, 263.
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Stadtplan vom Jahre 1613 verlassen") darf, zwischen IG13 und 1628
erbaut worden sein, denn Bering bringt es noch nicht; wohl aber
bringt er die an derselben Stelle südlich an die Xlauer herangebaute
"Kämmerei auf dem Danziger Keller", sogar mit baulichen Einzel-
heiten (Vorschauer, Fenster). Dass Hering nun aber gar den auf
seinem Plan nicht erscheinenden, nach unseren oben mitgeteilten
Urkunden ungeheuer grossen Danzker an jener Stelle, wie Beck-
herrn weiter annimmt"), unterschlagen haben sollte, wenn dieser
sich tatsächlich dort befunden hätte, erscheint uns unglaublich.
Der Danzker ist auf dem Plan vielmehr deshalb nicht zu sehen ,
weil er nicht am Westende sondern am Ostende des Paupe1'hauses
stand, wie wir dartun werden, und daher a~}fBerinas Kontrafaktur.
durch den Turm der Altstädtischen Kirche verdeckt wurde.

Die für den Danzker erforderliche Spülung erfolgte - da'rin
stimmen wir Beckherrn bei - durch den westlichen SchlOSSITraben'" ,
der von der westlichen Fliessabzweigung gespeist ,vurde, "\Veiter
floss der Graben dann na c h Be c k herr n inmitten der heuti "en

'"Häuserblocks zwischen der Kautstrasse einerseits unci der Kleinen
Berg- und der Koggenstrasse andererseits in den Pregel ab. Die
Richtigkeit dieser letzteren Angabe können wir aber nicht aner-
kennen und werden sie weiter unten noch näher prüfen.

H) Im allgemeinen können wir auf Grund zahlreicher ". ahrnehmungen
Rering keineswegs den Glauben beimessen, don er meistens geniesst.
Man prüfe seinen Plan nur einmal genauer: die "·eisl'gcrberstrassl' 7.. B.
geht bei ihm von der Gegend der heutigen Stadthalle auf dem Vorder-
rossgarten statt vom Rossgärter Markt aus; die Richtung der altstädtischen
Bergstrasse zielt auf die Untermühle t heut e Elektrizitätswerk) am l\Iühlen-
berg statt auf das Löbenichtsche Rathaus .1 Hartungsehe Druckerei); der
westliche Schloss- und Stadtgraben auf dem heutigen Gesekusplatz sowie
der Borekenhof (später Lesgewangsches Stift, heute Hauptpostgebäude)
fehlen ganz. Diese Beispiele lassen sich noch beliebig vermehren.

9) Backherrn (a. a. O. S. 2GO) glaubt das Nichterscheinen des Danz-
kers auf dem B'eringschen Plan u. a. dadurch erklären zu können, dass
der Danzker im Jahre 1613 wahrscheinlich nur noch eint' unansehnliche
ldie Stadtmauer kaum überragende Ruine gewesen sei und stützt sich hier~
bei auch auf die verhältnismässig geringen Abbruchskosten von 134 Mark
(ungefähr 98 Taler). Die Billigkeit de. Abbruchs erklärt sich nach unseren
Urkunden jedoch dadurch, dass die beim Abbruch gewonnenen Zieg~l
nicht der Altstadt überlassen sondern für kurfürstliche Bauten wieder
verwendet worden sind.
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Dass der Danzker über dem östlichen Danziger Keller am

Ostgiebel des Pauperhauses nicht gestanden haben könne, bemüht
Beckherrn sich in längeren Ausführungen-''] nachzuweisen, die
damit schliessen!'], dass der Danzker dort infolge seiner Lage inner-
halb des Parchams, noch dazu an einem Eingange (zum Schloss)
und beim gänzlichen ~Iangel an dem zur Spülung notwendigen
Wasser, seinen ursprünglichen Zweck, nämlich die möglichst voll-
ständige Beseitigung des Unrats aus dem Bereich und der nächsten
Umgebung der Burg, nicht erfüllen konnte, ebensowenig den
anderen ihm zuzuschreibenden, nämlich die Seitenbestreichung des
Baumes vor der Parchammauer bzw. des Grabens.

Soweit Beckherrn,
In Wirklichkeit stand der Danzker, wie unsere Urkunden

einwandsfrei dartun, dennoch über dem ö s tl ich vom Pauperhause
befindlichen Danziger Keller, also genau dort, wo er nach Beck-
herrn "nicht gestanden haben kann'(12), denn er stand "in E. Ch. Dht.
l{esidents Hauss" und zwar "hinden am Brauhauss'<s), das man
sicherlich nicht am Hospital ungefähr in der Mitte des heutigen
Gesekusplatzes sondern innerhalb der Schlossmauern zu suchen hat.
Auch die sonstigen Einzelheiten der Oertlichkeit fügen sich, un-
befangen betrachtet, unserer Feststellung zwanglos ein, so geschickt
Beckherrn sie auch für seine, u. E. ein wenig gekünstelte Beweis-
führung''f) zu verwerten weiss, Der Kostenpunkt sprach bei dem
in seinen Mitteln beschränkten Ritterordenl5) wohl auch dafür, den

10) Beckherrn a. a. O. S. 24\1-:253.
I,.) Beckherrn a. a O. S. 253.
12) Beckherrn a. a. O. S. 254.
13) Xach Meckelburgs Anmerkungen zu Miraus "Lobspruch der Stadt

Königsberg" vorn Jahre 1608 (Neue Pr. Prov, BI. a. F. VIII) stand das
Brauhaus an der Südseite des Schlosses. Es muss also eine Verlegung
zwischen 1608 und Hi28 stattgefunden haben oder ein zweites Brauhaus
am Danzker vorhanden gewesen sein.

H) Beckherrn neigt in seinen höchst verdienstvollen und fleissigen
Arbeiten über die Befestigungen Köuigsbergs mehrfach zu Vermutungen,
die sich zu wenig auf tatsächliche Xachrichten stützen. Ist es nicht das
kleinere Uebel, einmal eine Frage einstwe-ilen ungelöst zu lassen, als durch
Kombinationen 'ein Kartenhaus aufzurichten, das beim leisesten Hauch
frischer urkundlicher Luft in sich zusammenfällt ':'

16) Beckherrn a. a. O. S. 262.

.\1tpr. Monatsschrift, Band LVI, lieft 1-4.
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Danzker im Parcham und nicht weiter draussen in der Mitte des
heutigen Gesekusplatzes zu errichten.

Wir nehmen an, dass die von der westlichen FlnssaLzweigung
(s. oben) gespeiste, am Westende des nördlichen Schlossgrabens
ansetzende nasse Befestigung der Westseite des Schlosses ebenso
hergestellt worden ist und sich unmittelbar an die Burrr angeschmiegt
hat, wie die auf der Ostseite. 'Vie dort cler sog-enannte Hühner-
graben von zwei Futtermauern eingefasst war, so vermutlich auch
hier. Es ist auch nicht einzusehen, weshalb der Grallen auf der

"

Westseite. abweichend von allen anderen Seiten, bei Alllel-!'ung der
Burg und der Altstadt verhältnismässig weitab von (liei>en gezogen
sein sollte. Wenn der Graben s p ii tel' vou der Schlossmauer ent-
fernt wurde, so hatte das seinen besonderen Grund in der Erwei-
terung der Altstadt und in den örtlichen Bodenverlüiltnissen.

Die äussere Futtermauer des Grauens war durch kräftige
Strebepfeiler gestützt. Sie bildete, wie bekannt, später die westliche
Aussenmauer des Marstalls und ist in ihren letzten Resten erst
im Jahre 18G7 gefallen. Die innere Xlauer diente gleichzeitig als
Futtermauer für den Abhang der Bodenerhebung, auf der unser
Schloss steht. Diese den Graben einfassenden :\lanem setzten sich
südlich bis zum Eckhause der Karrtstrasse und der Altstädtischen
Kirchen- (heute Berg-) Strasse fort (ehemals sogenannte Lämmer-
sehe Ecke). Dieses und das ehemals ganz nahe gegenüberstehende
Eckhaus sind nach Verlegung des Grabens - wir kommen hierauf noch
zurück - selbstverständlich unter Benutzung der Grauen-Futter-
mauem erbaut worden"}, wodurch sich auch die sonst nicht recht
verständliche, übergrosse Enge des \Veges, den sie zwischen sich
freiliessen, zwanglos erklärt. Der Gang zwischen ihnen war nämlich
so schmal, dass nur zwei Personen an einander vorübergehen
kormten'"]. Ausserdem war er so steil, dass er durch Treppenstufen
gangbar gemacht werden musste. Solange der Graben hier floss,
wurde der Höhenunterschied wohl durch Stauwehre überwunden,
von denen eins sich an oder unter dem Danzker befunden haben mag;
wenigstens lässt der Höhenunterschied zwischen Marstall und
Danziger Keller'") hierauf schliessen.

16) Bockherrn a. a. O. S. 252.
17) Herische a. a. O. S. 261.
18) Bockherrn a. a. O. S. 2.t!J..
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'Weiter abwärts floss der Graben die Kautstrasse entlang bis

zum Pregel, so auch die '\T estseite der ursprünglich nur bis hierher
reichenden Altstadt sichernd. Längs der Ostseite der Karrtstrasse
stand auch die Stadtmauer, den Turm der Altstädtischen Kirche
in die Befestigungslinie mit hineinziehend'"). An der Aussenseit-
dieser Mauer musste der Feuersgefahr wegen ein 'Yeg (die heutige
Kantstrasse] freigelasson werden, als zwischen den Jahren 135!1
und 137;) die Altstadt nach I\Testen bis zur Bauhofsgasse und zum
Unterrollherg erweitert wurde?"). Xun wurde (lie westliche Befesti-
gungslinie gleichfalls hinausgeschoben. eine neue Mauer erbaut, die
vielleicht vorn Dauzkor ausging und die bekannte, durch den 1800
abgebrochenen Turm am Hospital. elen Gelben 'I'urru, das Stein-
danunsche-t-), das Laaken- und das Lastadieutor bezeichnete Richtung
verfolgte. Auch die nasse Befestigung wurde den neuen Verhält-
nissen angepasst. Die Fliessabzweig\ll1g wurde ill den nenen Schloss-
und Stadtgrnben geleitet, der als Schwanengraben sich schliesslich
am Hundegatt in den Pregel ergoss. Der alte Graben, für den nur
noch geringe IYassermengen verfügbar geblit'bcn sein können,
diente jetzt lediglich als Abzugsgraben für den Danzker und weiter
unterhalb nach dem Pregel zu für dip Abwässer der Altstadt. Im
übrigen wurde sein Bett wohl streckenweise- -- vorn Danzker bis
zur Ecke der heutigen Altstädtischen Kirehenstrasse - als Weg
benutzt, unter dem der Graben vielleicht in der in Künigsberg so
beliebt gewesenen Form einer Drumnie dahinfloss=). Diesen Fuss-
weg zu einer Fahrstrasse auszubauen, hat man wiederholt versucht.
Ausser dem von Beckherrn erwähnten Bericht Freibergs aus dem

19) Beckherrn a. a. O. S. :!5i.
20) Heckherrn a. a. O. S. 256.
21) So die ursprüngliche Namensform bei diesen und ähnlichen Be-

zeichnungen. A. Hagen beklagt in seinen handschriftlichen Kollektaneen
(in der Staats- und Universitätsbibliotliek zu Königsberg), dass diese
bodenständige Xamensform infolge des durch den jahrelangen Aufenthalt
der königlichen Familie hierselbst im Anfang des vorigen Jahrhunderts ver-
ursachten Berliner Einflusses übr-ra.ll durch die auf er endigende Form
(Steindammer) verdrängt worden sei,

2'2) 'Ver dies!' Einrichtung aus Heinlichkeits- und Geruchszründeu
für unwahrscheinlich hält, sei daran erinnert, dass unsere Vorfahren in
dieser Beziehung recht abgehärtet waren Hierfür haben sogar bis in <lie
neueste Zeit hinein Pliesse, Schlossteich. Zuggraben, Schwanengraben usw.
reichlich gesorgt, und gar der Prcgel hält diese Ueberlieferung noch heute

9*
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Jahre 152923) melden von einer solchen Absicht die Stadtakten=)
aus dem Jahre 1586. Damals beschwerten sich Bürgermeister und
Rat der Altstadt am 3. Juni darüber, dass "aus dem Schloss hinten
am Zwinger ein neues Tor nach der Altenstadt gehauen und gemacht,
auch daraus allerlei Grus, Erde und anderes auf den Stadtgrund
xund Boden gefahren wird und eine Aufführung des Orts, auch eine
ganze Abfahrt gemacht werden soll." Diese Arbeiten wurden offen-
bar im Zusammenhang mit dem Neubau des westlichen Schlossflügeis
ausgeführt. Ferner enthalten die Akten des Staatsarchivs zu Königs-
berg eine Urkunde vom Jahre 154725), nach welcher der Herzog
das den Weg verlegende Haus des Paul Pole26) zum Bau einer
Fahrstrasse ankaufen wollte. Der Marstall scheint erst nach Abbruch
des Danzkers, also nach 1630 erbaut worden zu sein, da unsere
Urkunden ausdrücklich einen Graben am Danzker und auch die
Mauer erwähnen, in welche die Balken des Pauperhauses legen zu
dürfen, die Altstädter erbitten. Vorn Marstall aber schweigen
diese Urkunden.

Dass der ältere Graben etwa, wie Beckherrn annimmt2i),
mitten über den heutigen Gesekusplatz und weiter zwischen der
Karrtstrasse einerseits und der Kleinen Berg- und der Koggenstrasse
andererseits geflossen haben soll, ist eine durch nichts begründete
Vermutung. Die einzige Stütze für diese Vermutung, nämlich dass
der Danzkerinmitten des Gesekusplatzes gestanden haben soll ,
glauben wir restlos widerlegt zu haben. Dass von dem Verlauf
dieses, wie unsere Urkunden dartun, noch im Jahre 1628 vorhanden
gewesenen Grabens sich - Beckherrns Behauptung als richtig voraus-

aufrecht. Ueber den Schlossgraben am heutigen Gesekusplatz im besonderen
sagt der Minister v. d. Heydt im Jahre 18(il bei Gelegenheit der Königs-
krönung, dass dieser Graben nkloakenmä,sig, Gesichts- wie Geruchssinn
beleidigend" sei (Stadt archiv Königsberg, Aktenband Nr. 26:15),

Bemerken möchten wir noch, dass für die naheliegende Vermutung
einer dreifachen Mauernreihe auf der Westseite des Schlosses - ähnlich
der Ostseite, wo zwischen je zwei Mauern einerseits der Hühnergraben
floss, andererseits der Weg zur Altstadt herabging, vergl, Berings Plan -
in den Akten keine Anhaltspunkte vorliegen,

23) Beckherrn a. a. O. S. 250.
2!) Stadtarchiv Kön izsberg, Aktenband 1453 Kr. 2.
2:;) Akten der ehemaligen Oberratsstube im Staatsarchiv Königsberg.
26) Vergl, Beckherrn a. a. O. S. zso.
2'i') Beckherrn a. a. O. S. 255.
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gesetzt - in den Strassenzügen und Grundstücksgrenzen der Alt-
stadt keine-Spuren erhalten haben sollten, wäre auch sehr unwahr-
scheinlich, denn hier in Königsberg haben sich die Strassen und
Grundstücke mit verhältnismässig wenigen Ausnahmen ziemlich
genau in den Grundzügen erhalten, wie sie zur Zeit Herzog Albrechts
und noch früher schon in den Verschreibungen festgelegt worden
waren. Wir müssen gestehen, dass die Beckherrnsche Behauptung
vom Standpunkt des Danzkers auf der Stelle des alten Hospitals
schon aus diesem Grunde uns von jeher fragwürdig erschienen ist.
Gegen Beckherrn spricht auch noch eine in den Känigsberger
Stadtakten=) befindliche Skizze aus dem Jahre 1806, auf welcher
das Abzugsrohr vom Hospital bezw. dem darunter befindlichen
Danziger Keller nach Westen und an der Steindammer Brücke in
den Stadtgraben, nicht aber in der Beckherrnschen Richtung nach
Süden führt. Letzteres aber würde wohl - unter Benutzung der
von ,Beckherrn angenommenen Schlossgrabensohle - der Fall
gewesen sein, falls seine Behauptung richtig wäre.

Zum Schluss noch ein paar Worte über die Beschaffenheit
des Danzkers selbst, wie sie sich aus unseren Urkunden ergibt. Der
Danzker wird als ungeheuer gross bezeichnet, was man glauben
kann, denn diese Angabe der Altstädter und die Berechtigung ihrer
Klagen, dass der Danzker dem zu erbauenden Pauperhause das
Licht fortnehmen würde, wird durch den Bericht des Bau- und des
Mühlmeisters bestätigt. Der Danzker stand auf vier Pfeilern, von
denen vermutlich zwei oben auf der Futtermauer des Schlossabhangs,
die beiden andern aber hart am oder gar im Graben standen. Nach
Lage der Sache stand der Danzker hier ganz zweckmässig. Er war'
infolge des starken Gefälles seines Spülgewässers eine rec,ht brauch-
bare Abortanlage und konnte sehr wohl auch Verteidigungszwecken
dienen, da er die Bestreichung des Grabens ermöglichte. Aussen
stehende Feinde· von der Seite zu bedrohen, war er allerdings
weniger geeignet; doch kam der Verteidigungszweck der Danzker
wohl überall erst in zweiter Linie. Dass Danzker auf der Parcham-
mauer oder im Schlossgraben standen, war übrigens nichts Ausser-
gewöhnliches. Beckherrn selbst erwähnt mehrere solcher Beispiele
[Mar ierrburg', Rösse129).

28) Stadtarchiv Königsberg, Aktenband Kr. 2547.
:!'J) Bockherrn a. a. O. S. 230, 231.
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Ob der von Kuttig erwähnte Mauerklotz'"), auf dem der süd-
westliche Eckturm des Schlosses steht, oder der ehemals frei vor
der Schlossmauer stehende Pfeiler nicht etwa trotz Beckherrn'"] mit
einem - zweiten wohl gleichfalls über dem Schlossgraben
stehenden Danzker zusammenhängen, wollen wir, da jeder Anhalt
fehlt, dahingestellt sein lassen.

Der Königsberger Danzker war im Jahre IG~8 schon recht
baufällig. Er wurde damals in seinem oberen Teile wohl garnicht
mehr, im Erdgeschoss nur noch als Abort benutzt. Der eigentliche
(östliche) Danziger Keller enthielt offenbar noch Reste des. Danzkers
und der ehemaligen Parchammauer, denn in der Kostenberechnung
über seinen Abbruch im Jahre 18Gi' wird ausdrücklich bemerkt ,
dass sein Mauerwerk ausserordentlich fest gewesen sei32).

Die Bezeichnung des durch seine Massigkeit stark in die Augen
fallenden Danzkers übertrug sich, wie schon Hensche und Beckherm
erwähnen, auf die benachbarten Bauwerke und die ganze Stadtgegend.
Hierdurch erklärt es sich auch, dass der Keller an der '\Vestseite
des Pauperhauses gleichfalls Danziger Keller hiess.Den 'C"mstand,
dass von der östlichen Oertlichkeit dieses );'amens gelegentlich als
"am Danziger Keller+'"), von der westlichen aber als "auf dem
Danziger Keller'(34) befindlich gesprochen wird, halten wir, abweichend
von Beekherrn, unseren urkundlichen und sonstigen Belegen gegen-
über für unerheblich. Dass sich über dem westlichc-, Danzicer

h

Keller einmal ein Mauerturm der Altstadt erhoben hat, wie Beck-
herrn verrnutet'"), ist möglich. Im .Jahre 1628 aber stand dort das
Hospital und weder ein Mauerturm noch der Danzker. Letzterer
stand vielmehr im Parcham des Schlosses und am Ostgiebel des
späteren Pauperhauses+),

30) Kuttig, das Königliche Schloss zu, Königsberg, Alt pr, Monats.
schritt 1884-.

31) Beckherrn a. a. O. S. 2G:!; ferner Geschichte dpr Befestigungen
Künigsbergs, Altpr. Monatsschrift 1890 S. 400.

32) Beckherrn a. a. O. S. 252 Anrn. 405.
B3) Beckherrn a. a. O. S. 24!J, 261.
31) Bockherrn a. a. O. S. 253, 261.
3,,) Beckherrn a. a. O. S. 259.
36) Später stand an der Stelle des Altstädtischen Panperhauses das

erst im Jahre 1867 abgebrochene Haus der Sautersehen Schule, des heutigen
Städtischen Mädchenlyzeums.



Ilnrtnllcklge Dl'ucktH1I('l'.
Von G. Knllmann, Wiesbarlon , aus seinem Xachlass veröffentlicht.

1.
III '* -lIj der Prolegomena Seite I,m finden sieh folgende

Ausführnngen:
.)\un scheint es, als ob wir in dem Bewusstsein unserer selbst

(dem denkenden Subjekt) dieses Substantiale haben, und zwar in
einer unmittelbaren Anschauung; denn alle Prädikate des inneren
Sinnes beziehen sich auf das Ich, als Subjekt, und dieses kann
nicht weiter 'als Prädikat irgend eines anderen Subjektes gedacht
werden, Also scheint hier die Vollständigkeit in der Beziehung
der gegebenen Begriffe als Prädikate auf ein Subjekt, nicht bloss
Idee, sOllllern der Gegenstand, nämlich das absolute Subjekt selbst,
in der Erfahrung gegeben zu sein. Allein diese Erwartung wird
vereitelt. Denn das Ich ist gar kein Begriff*), sondern nur Be-
zeichnung des Gegenstandes des inneren Sinnes, sofern wir es
durch kein Prädikat weiter erkennen, mithin kann es zwar an sich
kein Prädikat von einem anderen Dinge sein, aber ebensowenig
auch ein bestimmter Begriff eines absoluten Subjekts, sondern nur,
wie in allen and ern Fällen, die Beziehung der innern Erscheinungen
auf das unbekannte Subjekt derselben. Gleichwohl veranlasst
diese Idee (die gar wohl dazu dient, als regulatives Prinzip alle
materialistischen Erklärungen der innern Erscheinungen unserer
Seele gänzlich zu vernichten)*) durch einen ganz natürlichen l\Iiss-
verstand ein sehr scheinbares Argument, um aus diesem vermeinten
Erkenntnis "on dem Suhstantiale unseres denkenden "Wesens auf
seine Xatur. sofern die Kenntnis derselben ganz ausser den Inbegriff
der Erfahrung hinausfällt, zu schliessen. "

*) ~ 46 verweist auf S. :~41ff.
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Dazu die Anmerkung:
"Wäre die Vorstellung der Apperception, das Ich, ein
Begriff, wodurch irgend etwas gedacht würde, so würde
es auch als Prädikat von anderen Dingen gebraucht
werden können, oder solche Prädikate in sich enthalten.
Nun ist es nichts mehr als Gefühl eines Daseins ohne
den mindesten Begriff und nur Vorstellung desjenigen,
worauf alles Denken in Beziehung relatione ac'cidentis
steht. "

Die zu der Klammer gehörige Anmerkung fehlt. Das Sternchen
selbst ist zwar in sämtlichen Urdrucken und in zwei von den
gleichlautenden Nachdrucken erhalten, alle anderen Drucke, sowohl
die der Sonderausgaben, wie die Drucke der Gesamtausgaben haben
ohne Ausnahme auch das Sternchen fallen gelassen.

Die schein bar verlorene .Anmerkung ist. cl er zweite
Satz der heutigen alleinigen .Anmerkung. Es ist sonach
zu drucken:

*) 'Wäre die Vorstellung der Apperception, das Ich, ein
Begriff, wodurch irgend etwas gedacht würde, so würde
es auch als Prädikat von anderen Dingen gebraucht
'werden können, oder solche Prädikate in sich enthalten.

*) Nun ist es nichts mehr als Gefühl eines Daseins ohne den
mindesten Begriff und nur Vorstellung desJ'eniO'en

, b ,

worauf alles Denken in Beziehung (relatione acciclentis)
steht.

Um diesen Druckfehler als solchen nachzuweisen, sind einige
Ausführungen nötig.

1. Die Stelle ist zuerst von Erdmann in der Einleitung zu
seiner Prolegomenaausgube von 1878 beanstandet. Er nennt diese
Anmerkung "die seltsamste Behauptung, welche die Prolegomena
enthalten": (1. c. S. C.) Veranlassung hierzu gibt ihm der Aus-
druck "Gefühl eines Daseins":

"Den Begriff des Gefühls, den die 1. Auflage der Kirtik der
reinen Vernunft so wenig als die Prolegomena oder die
2. Auflage des Hauptwerks erörtert, kennt das System
Kants nur in doppeltem Sinne: Es bezeichnet einerseits
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den Sinn der Betastung, andererseits die Lust oder
Unlust. Keine dieser Bedeutungen aber hat. mit unserem
Gegenstand das geringste gemein." (1. c. S. CI.)

Erdmarin verwertet dann diesen Ausdruck dafür, dass auch
hier nac~ Abschluss der 1. Auflage des Hauptwerks abändernde
Gedankenreihen einsetzten, die allerdings nur bis zum "Gewinn
eines neuen ':"erminus" (!) gediehen seien. S. C IV.

Andere Herausgeber haben an dem Ausdruck "Ge~ühl" keinen
besonderen Anstoss genommen, suchen den Sinn vielmehr auf Grund
der früheren Ausführungen zu erfassen; so sieht von Kirchmann
darin nur ein anderes Wort für "wahrgenommenes Seiende". Man
wird auch auf das "blosse Bewusstsein" hinweisen können, von dem
Kant (Kritik der reinen Vernunft, 1781, Seite 34G)*) spricht und auf
den Schluss der Paralogismen der reinen Vernunft, Seite 403 ff.,
wo er sagt:

"Also erkennt die Seele an sich selbst. .. 4. Die unbedingte
Einheit des Daseins im Raume, nicht als das Bewusst-
sein mehrerer Dinge ausser ihr, sondern nur des Daseins
ihrer selbst".

Auch in den Prolegomena hat Kant übrigens den Begriff des
Gefühls zwar nicht eingehend erörtert, jedoch genügend gekenn-
zeichnet in der Anmerkung zu § 19, wo er zu den von ihm an-
geführten Beispielen von Wahrnehrnungsurteilen, "dass das Zimmer
warm, der Zucker süss, der Wermut widrig sei", bemerkt:

"Ich gestehe gern, dass diese Beispiele nicht solche
·'Vahrnehmungsurteile vorstellen, die jemals Erfahrungs-
urteile werden könnten, wenn man auch einen Verstandes-
begriff hinzutäte, weil sie sich bloss aufs Gefühl, welches
jedermann als bloss subjektiverkennt und welches also
niemals dem Objekt beigelegt werden darf, beziehen
und also auch niemals objektiv werden können."

Hier ist also vom Gefühl nicht nur als Betastung oder Lust
und Unlust, sondern in allgemeinerem Sinne die Hede. Immerhin
wird man Erdmann darin recht geben müssen, dass der Ausdruck
"Gefühl", ohne dass dessen Sinn und Wert eindeutig zuvor fest-
gestellt ist, in einer geschlossenen Gedankenreihe, wie hier, auf-
fällig ist.
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2. Dies Bedenken ist aber von geringerer Bedeutung, als ein
anderes, durch welches die jetzige Fassung der Anmerkung sich
als eine Unmöglichkeit erweist.

Erdmann sagt über diese Anmerkung l. c. S. XCIX:
"Kant erklärt in derselben, weshalb diese Vorstellung
nicht als Prädikat gebraucht werden könne. Sie sei
nämlich kein Begriff, wodurch irgend etwas gedacht
würde, son der n ';') nichts mehr als Gefühl eines Daseins
ohne den mindesten Begriff und nur Vorstellung des-
jenigen, worauf alles Denken in Beziehung steht."

Dies ist entschieden nicht richtig und es ist verwunderlich ,
dass gegen diese Auffassung all die Jahrzehnte hindurch nie ein
Widerspruch erfolgt ist. Dass und weshalb das Ich kein Prädikat
von einem anderen Dinge sein kann, hat Kant in demselben Satz
des Textes erörtert, zu welchem die Anmerkung gehört; es wäre
sonach höchst eigentümlich, wenn er dieselbe Frage nun noch
einmal in einer Anmerkung unter dem Text erörterte. Dazu
kommt aber noch folgendes:

Kant beweist im ersten Satze der Anmerkung präcis und klar ,
weshalb das Ich kein Beg-riff ist, nämlich: ,,\Yäre es ein Begriff,
so würde es auch als Prädikat von anderen Dingen gebraucht
werden können ". 'Ver nun den zweiten Satz der Anmerkung als
Beweis dafür auffasst, class und weshalb es nicht als lrädikat von
anderen Dingen gebraucht werden kann, traut Kant den Satz zu:
"Die Seele ist kein Begriff, weil sie sonst auch als PrUdikat ge-
braucht werden könnte, sie kann a ber nicht als Prädikat gebraucht
werden, weil sie ohne den mindesten Begriff ist".

So unmöglich es ist, dass Kant einen solchen Schluss gemacht
habe, so unmöglich ist die heutige Fassung der Anmerkung.

3. Bilden aber die zwei Sätze nicht eine ursächliche Gedanken-
einheit, so stehen sie völlig unvermittelt nebeneinander. Dies wäre
nmso befremdlicher, als der zweite Satz nur die Wiederholung des
Textes ist.

Text: Das Ich ist gar kein Begriff.
Anmerkung: Ist ohne den mindesten Begriff.

*) Die I "ntcrstreichung rührt von mir her.
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Text: Das Ich ist nur die Beziehung der innern Erscheinungen

auf das unbekannte Subjekt derselben,
Anmerkung': Nur Vorstellung- desjenigen, worauf alles Denken

in Beziehung steht.

-l, Diesem logischen Verhältnis entspricht die sprachliche
Form. Erdmann verbindet zwar in seiner oben angegebenen In-
haltsangabe den zweiten Satz durch ein "sondern" mit dem ersten
Satz, doch hat er diesen Gegensatz von sieh ans hinzu gebracht.
Die Febergang-spartikel ,)\un" imBeginn des zweiten Satzes erfordert
zwar zwingend ein "aber", dieses fehlt jedoch. Wer auch nur
einigermassen Sprachgefühl besit.zt, wird die Lücke zwischen dem
ersten und zweiten Satz bei aufmerksamen Lesen sofort empfinden.

Aus allen diesen Erwägungen ist die heutige Fassung unhalt-
bar. Für die sich nun erhebende Frage, woher der zweite Satz
kommt und wohin er gehört, gibt es nur eine befriedigende Antwort:

Satz 1 bildet für sich die erste Anmerkung, die zweite zn der
Klammer gehörige Anmerkung, die verloren ist, ist der zweite Satz
der heutigen einzigen Anmerkung.

Die erste Anmerkuno' zu der 'I'extstelle: Das Ich ist goal'
~ • " '_J

kein Begriff", lautet sonach nur: ,,\Väre die Vorstellung der Ap-
perception, das Ich, ein Begriff. wodurch irgend etwas gedacht
würde, so würde es auch als Prädikat von anderen Dingen gebraucht
werder; können, oder solche in sich enthalten".

Damit ist alles gesagt, was nötig war, da bereits oben im
Text die Unmöglichkeit dieser Folgerung festgestellt ist.

Die zweite Anmerkung gehört zu der Klammer:
"die gar wohl dazu dient, als regulatives Prinzip alle
materialistischen Erklärungen der innern Erscheinungen
unserer Seele gü nz lich zu yernichten"}." I

Kant gibt, wie auch in anderen Füllen, in der Anmerkung
die Lösung nicht direkt, sondern "vor zukünftige Lehrer" und
(lenkende Leser nur den Hinweis auf den \Veg zu ihr. "NUl~"
sagt er - und dieses "nun'" ist jetzt nicht mehr die unbetonte,
inhaltsleere Uebergangspartikel, sondern das \'011 betonte nun,
we lch es Kaut abwechselnd mit jetzt fast stets da gebraucht, wo er
an ein gewonnenes Ergebnis anknüpft - nun d. h. "auf dieser
Stufe der Untersuchung", "dieser Idee gemäss" ist die Seele, das
Ich, das denkende Subjekt nur noch ein Gefühl eines Daseins.
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Im S 14 hat er die Natur als das "Dasein der Dinge nach allge-
meinen Gesetzen bestimmt" erklärt; es klingt fast wie eine beab-
sichtigte Gegenüberstellung, wenn er jetzt vom Ich erklärt, es sei
nur das Gefühl eines Daseins, ein Gefühl, welches "jedermann
als blos subjektiverkennt und welches also niemals dem Objekt
beigelegt werden kann", sowie niemals aus \Vahrnehmung Erfahrung
werden kann, womit wieder auf;:; lü hingewiesen wird: "Natur,
materialiter betrachtet, ist der Inbegriff aller Gegenstände der Er-
fahrung". Hiernach ist der an die Spitze seines Hinweises gestellte
Ausdruck: "Nur ein Gefühl", durch welches kein Gegenstand ge-
dacht wird, sehr wohl geeignet, den Leser sofort auf den Kern der
Sache hinzuweisen; Kant begnügt sich aber damit n:icht und fügt
den Wink verstärkend und die Hinweise häufend hinzu: "ohne den
mindesten Begriff und nur Vorstellung desjenigen" usw. Damit
scheidet er die gesamte Welt des begriffs- und vorstellungsmässigen,
die Welt der Sinnlickeit, von der Seele ab und führt den Leser
auf das hin, was er im Hauptwerk von 1781 Seite 357 sagt:

"das Körper blosse Erscheinungen unseres äusseren
Sinnes sind. Diesem gemäss können wir mit Recht
sagen: dass unser denkendes Subjekt nicht körper lieh sei"

Wären die Prolegomena uns in dieser Fassung überkommen ,
so würde wohl niemals eine Beanstandung erfolgt sein, denn alle
Bedenken schwinden.

Der Ausdruck Gefühl, als Glied einer geschlossenen Beweis-
kette bedenklich, ist für sich alleinstehend und lediglich zu dem
praktischen Zwecke bestimmt, gewisse Gedankenreihen zu erwecken,
,nicht im geringsten· zu beanstanden, auch die 'Viederholungen
einzelner Sätze des Textes, die Kant hierzu zu diesem Zweck er-
forderlich erscheinen, sind durchaus natürlich, die übrigen Bedenken
schwinden aber von selbst mit der unnatürlichen Verbindung beider
Sätze, durch die sie entstehen mussten,



Kleine Mitteilungen.

SChildmacherrechnungen im Ordenslande.
:lIitgeteilt von C Kr o l l m a n n.

Ein dem Mittelalter eigentümliches Handwerk waren die Schild-
macher. Sie spielten in den so sehr auf kriegerische Betätigung zuge-
schnittenen Zeiten bis zur Einführung der Feuerwaffen eine grosse Rolle.
Die Schildmacher waren zu Beginn der deutschen Kolonisation in Preussen
. selbst Krieger und oft recht angesehene Leute. Ihr Handwerk gab ihnen
meistens den Zunamen: Schilder oder Schilderer, lateinisch Clipeator. Auf
einen interessanten Vertreter dieses Gewerbes habe ich schon s. Z. in
einem Aufsatze über die Herkunft der deutschen Ansiedler in Preussen
(Zeitschr, d. Westpr. Gesch.-Vereins 54 S. 91) hingewiesen. Es versteht
sieb, dass in der Blütezeit des Ordens das Gewerbe sehr im Schwunge
war. Der Orden hatte nicht nur für. sich selbst, sondernauch für seine
Unters;ssen, die or belieferte, einen grossen Bedarf an Schilden. Kunde
über den Einkauf und die Belieferung der Untersassen mit Schilden geben
uns zwei Rechnungsbücher des Ordens aus der Zeit um 1400: ein Christ-
burger (Ordensfolt, 161) und ein Brandenburger (Ordensfolt, lfi3), Das
Christburger Rechnungsbuch enthält viel\e einzelne Eintragungen, die be-
zeugen, dass der Orden die Schilde sowohl an die kleinen preussischen
Freien, als auch an rittermassige Leute gegen Bezahlung lieferte. Wir
finden Posten fUr gelieferte Schilde im Betrage von 3 scat, 7 scat, aber
auch 3 Firdung gebucht. Einen Schildmacher Namens Hannus erwähnt
das Christburger Schuldbuch zum Jahre 1396. Er war in Nosgowitten
(jetzt Xosewitzi, einer von Freien und preussischen Bauern bewohnten
einsamen Ortschaft im Kammeramt Kerpau ansässig. 'Vir dürfen daraus
sehliessen, dass die Schildmacher nicht in der Stadt, sondern in ländlichen
Gegenden, wo ihnen am ehesten das benötigte Holz (Lindenholz) zur Ver-
fügung stand, zu wohnen pflegten. Das Brandenburger Schuldbuch enthält
ausführliche Abrechnungen mit zwei Schildmachern, die im Kammeramt
Kreuzburg zu Hause waren, auch sie dürften nicht in der Stadt Kreuzburg,
sondern irgendwo auf dem Lande in waldiger Gegend gewohnt haben.
Die Abrechnungen, die wir nachfolgend abdrucken, enthalten Angaben
über Lieferung von Schilden, Bezahlung derselben (8 scot für das Stück)
Vorschüsse auf die Arbeit, in Gestalt von barem Gelde oder auch Korn
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usw. aus den Jahren 1409-1417 und betreffen zwei Schildmacher, Niclos
Schiltnieeher und Michel Marienburg. Rei ersterem ist die Handwerks-
bezeichnung, bei letzterem der Herkunftsort zum Zunamen geworden. Bei
seiner frühesten Erwähnung wird Michael Marlenburg als des Hofemans
Bruder bezeichnet, sein Bruder war also Hofemann, d. h. Verwalter auf
einem der Ordenshöfe im Kammeramt Kreuzburg.

Cruczeburg.

N'i c l o s Schiltmechir ssc. (suscepit, empfing) 1 l\I. vom Capplan
am Sonnobende noch Egidij Anno 13° of schilde czu machen. Item hot
her eynen schilt geantwert am tage mat hoi apostoli et evan ael,
Item ssc, 11/2 M.die im Nickel der Junge gab am Sontage noch Bartholomei 130.

" ~ 1 M. von Nickel am Dinstage czu Ostern 1;Y'
Item dat 26 schilde am pfingstobende 150

Item Nielos schiltmechir hot . bercchnit mit dem kompthur selbir
am Sonnobende noch Corporis Christi anno 150 alle ding slecht gemacht.
dass nymand dem Andern off den tag scholdig bleip. - Sund ir noch der
Rechinschaft entpfing her offs nye von Xickel dem Jungen 2 )[. off schilde
czu machen. Item sst. 4 :'II. von Bartusch am Dinstag noch nativ. marie HiO•
Item ssc. 11/2 M. vom Kompthr off schilde in octaua epy~ Wo. Item ssc,
31/2 r.L Item dt. 2p schilde am dlnstage czu Ostern 16° vnrl mit im ist abe
gerechint am selbin tage, also dass eyner dem anderen nicht scholdig' bleip.

Item Mi c h e l ~Ierien burg der Schiltmecher SSt'. 1 ?lI von Nickel
dem Jungen. off Assumpcionis marie 1ao off Schilde czu macllen. Item
ssc. 1 M. am Sontage vor nativ. marie. Item ssc. ;{M. noch ConY(~rsionis pauli
von Nickel dem Jungen.

Item so hot her geantwert ~ischilde am Sonnobende noch nativ.
marie 130.

Item 1 schilt am ob en de mathei la:>. Item I~J schilde geantwert noch
Conversionis pauli 14°. Item ssc. 2 :'I!. am Montage noch Johannis
Baptiste 140.

Item michel tr (tenetur, sehuldetj B seh. Rocken gelegen kathedra
petri 14°. Item so hot her geantwert 15 schilde Oculi 16°. Item ssc, 3 1\1
vnd 1 Fird. am Sontage Oculi vom Kompthur 16u• Item del' Kompthr hot
berechint mit dem Schildemecher am Sontage Oculi 1UO, also dass eyner dem
anderen nicht scholdig bleip vsgenomcn a sch. rocken. (hinzugefügt: dat
a sch Rocken.) .

Item Michel Merlenborg de ss hofemanss bruder tr. 4 M gclegin im·
montage noch Jacobi anno i40tl.

Item Michel Marlenburg der Schiltmecher tr. :! 1\1. gelegen off Schilde
czu machen noch ostirn Anno 1I0• Item tenetur 2 :'11. gelegen am tagt'
assumpcionis dill 1410.
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Michel Merlenburg tenetur 3 M. getan off dass nuwe off sch ildo czu
machen gerechnit czur Kobelbudo am Sonnobende vor Judica im l:2ten Jnr«.

Xiclos Sehiltmeeher tr. 4 M. geton off dass nuwe off schilrle
czu machen gerechint czur Kobelbude am Sonnobende vor .Iudica im
l:2ten .Iare.

Item Nielos Scliildemechir ssc, 1 1\1. off Schilde czu machen am
mirwoche noch Cantate 16° Item ssc, 2 1\1. noch Johannis Baptiste 160
(Br-igesclu-iobcn : dass wass nicht recht.)

Item Xiclos BSt. '21!~ :\f. off Schilde von Her .Johannes offim Kastell
in Hern Petrus karner am Dinstage noch Lucie 160. Item her hot geent-
wert '2U schilde czu 8 seot vnd mit ist abgerechint das>' eyner dem arideru
nicht scholdig blr-ip vor marci evang lio.

Item Michel ~Icrginburg sst. 21/2 )\1. off Schilde noch .lohannis
Bapt, 16. dat 10 schilde petri et pauli n. Item ssc. 1/2 M. offs nuwe He-
miniscr-re ISO. Item BSt. Item ;;8C. 2 ~r. corporis Christi 180. Item tint
17 schihlo.



Sitzungsberichte des Vereins für (lie Geschichte
von Ost- und Westpreussen (E. V.) für die -Iahre

1917--.1918 und 1918--1919.
1917-1918.

I. Sitzung am 19. November 1917. Vortrag von Baugewerkschul-
lehrer Emil Hollack: "Die Deutschordens- und Polenpolitik
König S'i gm u n d s ".

Ein schwarzumrändertes Blatt altpreussischer Geschichte ist es, auf
dem der Name des ungarischen, böhmischen und römisch - deutschen
Königs Sigmund steht. Nicht die Schlacht bei Tannenberg war es, die
den Deutschorden und Altpreussen an den Rand des Abgrunds brachte
und als Grundursache zu gelten hat.. dass 1466 Westpreussen ein
polnisches Land ward und Ostpreussen lange Jahrhunderte unter polnischer
Lehnshoheit stand, sondern neben wirtschaftlichen Gründen die zwie-
spältige Politik König Sigmunds, verbunden mit der Schwäche des Hoch-
meisters Paul von Rusdorf, Ein böses Geschick lie ss diese beiden l\Iänner
Zeitgenossen sein und Altpreussen auf die schiefe Ebene führen, von der
es später kein Zurück mehr gab. 13US trug Sigmund dem Orden die
Neumark zum Pfande an. Anfänglich war dieser nicht dazu geneigt; doch
war Hochmeister Konrad von Jungingen 1402 dazu gezwungen, weil
Sigmund gleichzeitig mit König Jagiello von Polen unterhandelte und
dieser gern bereit war, die Neumark sich anzugliedern, um Altpreu8sen vorn
Deutschen Reich zu isolieren und es so später leichter in die Tasche stecken zu
können. Schon seit längeren Jahren war es sein Plan gewesen, sich des
Ordenslandes zu bemächtigen. Eine willkommene Gelegenheit hatte ihm
der Tod König Ludwigs von Ungarn und Polen am 14. September 1382
geboten. Dieser war mit Hinterlassung von zwei Töchtern, Maria und
Hedwig, gestorben. Maria, die Erbin Tngarns, war schon seit längerer
Zeit mit Markgraf Sigmund von Brandenburg. dem nachmaligen deutschen
Könige, verlobt. Hedwig, die jüngere, damals 12jährig, zwar mit dem
gleichaltrigen Herzog Wilhul rn von Ot-sterreich verlobt, wurde nicht von
diesem, sondern von Jagiello von Litauen heimgeführt, der die polnischen
Grossen um den Finger zu wickeln verstand, indem er ihnen den Himmel
auf Erden verhiess. Versprach er ihnen u. a. doch feierlich den Anfall
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all seiner Erblande in Litauen und Samalten und die Geltendmachung
aller polnischen Reichsansprüche auf Pommerellen, Culmerlanc1, Schlesien,
Dobrin, Wel un und, wie der mittelalterliche polnische Historiker Kojalowicz
erzählt. auf Pr e u s s en als ·Ganzes. So hatte J agiello nicht nur
sein l i t a u is ch e s Vaterland verraten, sondern zum andern,auch
die allmählich emporspriessenden polnischen Ansprüche auf
.Altpreussell und weite Gebiete Deutschlands als Keim in die
Herzen der Polen gesenkt, VOll w o aus sie u n auf h a l t s a.m ge-
wachsen und h e u te zur Lebensgefahr für das Deutschtum bis
überdie Oder geworden s in d.J)

Der Orden hatte mit der Neumark einen unangenehmen Handel
gemacht; denn einerseits spielte der immer geldbt'dürftige Sigmund bei'
ihm fortan die Rolle des Blutegels und fand stets Gelegenheit, sich der
Xeumark wegen Geld geben zu lassen, zum anclern war Polen sofort
eifrig am Werk, um in der Neurnark Verschwörungen anzuzetteln, die
Ordensherrschaft zu stürzen und das Land dem König von Polen in die
Hände zu spielen. Wohl nur, um die milchende Kuh nicht zu verlieren,
bemühte sich Sigmund 1409 vor Ausbruch des grossen Krieges der polnisch-
litauisch-tatarisclH.'n Koalition gegen den Orden um Frieden. Als der
Krieg dennoch unvermeidlich schien, schloss er am 20. Dezember ge-
nannten Jahres mit ihm ein Bündnis gegen den Polenkönig. Zwar sandte
er auch einige Hilfstruppen ; doch haben sie nichts genutzt. In der
/Hauptsache beschränkte er sich .aufs Zuschauen, hatte er doch vollauf zu
tun, seine Wahl zum deutschen König durchzudrücken. Wie ein Hohn
klingt es, dass, als der Orden von den Feinden in der Marienburg ein-
geschlossen war, Sigmund an ihn schrieb, CI· wolle die Verteidiger wohl
entsvtzen ; sie sollten sich nur fest halten. Er hatte eine Seifenblase auf-
steigen lassen. Am 21. Januar 1411 schrieb er an den Hochmeister
Heinrich von Plauen, er solle sich auf keinen Frieden mit Polen einlassen.
Er, Sigmund, hoffe, den Kampf zum Vorteil des Ordens und der ganzen
.Chrbtenheit schnell zu beendigen. Auch jetzt hatte er wiecler leere Ver-
sprechungen gegeben; denn schon wenige Ta.:.\edarauf, am 1.Februar, erfolgte
der erste unglückliche Frieden zu Thorn. Mit beiden Mächten, Polen und
dem Orden, hat Sigmund von jetzt ab sein Lebtag dauernd Unterhand-
lungen getührt, ohne sich jemals offen für den Deutsch-Orden zu erklären.
Xiemals kam es ihm darauf an. diesen gegen die Ansprüche des mächtigen
Polenkünigs .zu schützen. Selbst wenn es so schien, war es nur ein Spiel
mit leeren \\T orten, den Orden zu veranlassen, für Sigmunds eigene, von
den Czechen in den Hussitenkriegen und auch schon vorher stark
beeinträchti ten Pläne tatkräftige Hand anzulegen, wofür ihm aber sehr

J I Geschrieben im Juli lVI ••

Altpr. ~!onatsschrift, Band LYI, lieft l-·l. 10
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oft der Polenkönig grösscr« Garantien zu bie-te-n schien, als dur arme
Ordensstaat. was dor Vortragende auf Grund jahrelanger archiyalischer
Forschungen mit vielen Beispiek-u belegte So schädigte Sigmund trotz
grosser Versprechungen den Orden durch seine Einmischung in dip
Ausführungsbestimmungr-n dQSersten Thorner Frivdr-ns aufs empfindlichste,
als Jagiello sich über die Friedensbedingungen hinweg setzta. So beugte
Sigmund durch seinen Botschafter Benedict von Macra direkt das Hecht
Sameitens wegen. Nach dem Friedensvertrag sollten .Iagiello und Gross-
fürst Witowd nur für ihre eigene Lebenszeit, nicht aber für ihre
Na ch k omm on dieses in Besitz behalten. Als beide später den dauerndpn
.Besitz anstrebten, stellte Benedict für Witowds Gemahlin und Töchter
und Jagiellos Tochter Hed wig eine Erklärung g t' gen den Wiederanfall
Sameitens nach der Väter Tode aus. Während Sigmund einen Schieds-
spruch fällen wolIte und 50000 Gulden YOm Orden verlangte, schloss er
sogar im März 1412 zu Lublau ein förmliches Bündnis mit Polen und
Litauen. Bemerkenswert ist, dass unter den vielen Zeugen auch nicht
ein Deutscher von Sigrnund herangezogen war. Der mith']alterlicll('
polnische Geschichtsschreiber Dlugosz erzählt, dass der Hauptpunkt
hierbei eine Teilung Preussens gewesen wäre, dass aber auf
besondere Bitte Sigmunds dieser Punkt nicht aufgeschrieben
wurde. Kurz vorher, 4. Januar 1412, hatte er ein erneutes Bündnis mit
dem Orden gegen König Jagtelle und Grossfürst Witowd von Litauen
geschlossen. 'Vie eine Satire mutet es an, wenn Altpreussen nicht so
furchtbar darunter zu leiden gehabt hätte.

Obwohl die beiderseitigen Gefangenen sofort nach dem Friedens-
schluss aus der Haft entlassen werden sollten, behielt .Taalello die
gefangenen Ordensmannschaften noch über 2 Jahre in festem Gewahrsam.
Der Orden rief König Sigmund an, und auch .Iagiello hatte nichts gegen
dessen Schiedsspruch einzuwenden. Siegmund zog aber dip Sache in dip
Länge; er schaute nach rechts und links, demjenigen spine Huld zu
erweisen, der sich ihm am gefälligsten zeige. Der Spruch war für ihn
nur eine Geldspekulation. Johann von Posilge, ein Zeitgenosse, sagt
darüber in seiner Chronik: "Was der Herr König Ton Ungarn tat, tat er
nur darum, dass der Orden ihm Gut und Geld geben sollte. Und da das
nicht geschah, sprach er dem König von Polen die Bezahlung zu, die der
Orden ihm noch nicht hatte entrichtet und die Russe, die darauf gesetzt
war, und so das der Orden nicht auf den Tag täte, der hierfür vorgesehen
war, sollte der Orden dem Herrn König von Polen eingeben die
Neumark und das Haus Driesen mit ihren Zugehörungen so
lange, bis d e r Orden das Geld bezahlte." Posilges Angaben werden
durch die urkundliche Forschung noch übertroffen. Sigmund bestimmte,
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der Orden habt' statt der noch restierenden 50000 Schock deren 69400 zu
zahlen. 25000 erhielt er selber, welche ihm Jagiella aus dem schmalen
Säckel des Ordens für die ihm hierfür bei dieser Gelegenheit verpfändete
Gospanschaft Zips lieh. Ausserdem erpresste Sisrmund vom Orden noch
weitere 15000 Gulden, angeblich als Gesaudtschaftskostnn : doch liess er
die Summe nicht im Protokoll vermerken. Die Tatsache ist aber in
Briefen des Hochmeisters Heinrich von Plauen festgehalten. Soh and e it e
das deutsche Re ich s o b e rh a u p t an der deutschen Ostmark zu
Gunsten Polens. Cnter den vielen Zeugen, die das Dokument
aufweist, befindet sich nicht ein deutscher Name. Trotzdem der
Hochmeister das Geld mit grösster Schnelligkeit zahlte, war es ihm wegen
der grossen Geldnot nicht möglich, die Beträge, abgesehen von der ersten
Rate in Höhe von 4,1000 Schock Groschen, genau an den andern ver-
einbarten Tagen zu zahlen, weshalb er dem Orden noch e-ine Busse
auferlegte. Dass der Polenkönig die erste Rate so pünktlich erhielt, war
aber erst. recht nicht nach Sigmunds Geschmack, der mit den Ordens-
bevollmächtigten bald nach seinem Schiedsspruch ein Abkommen traf,
sobald es ihm gelungen sein werde, von Jagiella den Schuldbrief über die
ganze Kriegsschuld zu erhalten, solle der Orden an ihn, Sigmnnd, die
4.4000 Schock Groschen, und zwar in Raten, zahlen. Doch versuchte er
auch Jagiello zu ködern; dies bezeugt die Urkunde vom 4. September 1412,
in welcher er verspricht, in seinen Streitigkeiten mit seinem Bruder
König Wenzel von Böhmen sich dem Schiedsspruch König Jagiellos zu
unterwerfen. Die Ernennung des Benedict von Macra erwies sich von
den übelsten Folgen für das Ordensland. Er zeigte sich parteiisch und
legte alle Artikel des Spruchs zugunsten Jagiellos aus, so dass der Hoc-h-
meister alles für ungültig erklärte und an Sigmund einen geharnischten
Protest schickte, worauf dieser aber nicht reagierte. Auch die Stände
Preussens erliessen bald darauf eine feste Erklärung gegen Benedicts
Auslegungen. Genau so ungerecht betrug sich Macra, als er den Polen
auf Grund angeblicher Dokumente ein Register anfertigte, auf welches
gestützt sie 1415 auf dem Konzil von Konstanz erschienen und in
20 Artikeln forderten, König Sigrnund möge ihnen Pommerellen und das
Culmer und Michelauer Land zusprechen, da diese Gebiete zu Polen
gehören müssten. Auch hier in Konstanz sowie später war Sigmunds
Politik dem Orden gegenüber sehr unaufrichtig und doppelzüngig und
machte Versprechungen über Versprechungen, die er niemals innehielt,
erpresste auch von ihm unter den beiden nächsten Hochmeistern Michel
Küchmeister und Paul von Rusdorf die letzten Geldmittel, so dass der
arme Orden unaufhaltsam von Stuff' zu Stufe sank. Der Streit um'die
Forderungen der Polen ging noch bis 14Hl \'01' dem Konzil weiter, bis

10·
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der neugewählte Papst :\lartin Y. die Ordensrechte wieder bestätigte.
Doch schon 1420 überfiel J agiello den Orden wieder in seinem Lande
und setzte folgenden Jahrs einen Leträchtlichen Teil seiner Forderungen
im Frieden am Xl elnosee durch, ohne dass er von Sigmund daran
gehindert wäre, der allerdings selber von den Czechen hart bedrängt
wurde. Je mehr sein Ansehen in Böhmen sank und der Hass gegen ihn
stieg, wuchs das Vertrauen zu dem Grossfürsten Wit owd von Litauen,
dem pustulierten Könige von Böhmen, wie man ihn dort nannte, der von
.Tagiello sehr unterstützt wurde. Trotz aller Anstrengungen war Sigmunds
Lage von Monat zu Monat schlimmer geworden, wogegen auch das auf
dem Reichstag zu Nürnberg im April 14:!1 geschlossene Bündnis der
Hheinischen Kurfürsten und einiger anderer Fürsten gegen die Hussiten
ohne Erfolg blieb. Am 5. März H~~ hatte Witowd geschrieben, dass er
seinenNeffen Sigmund Korybut nach Böhmen senden werde, um dort
Frieden und Ordnung zu schaffen. Dieser blieb dort bis zum Dezember 1422.
Xun begeisterte sich König Sigmund für einen grossen Bund schlesischer
und anderer ostdeutschen Fürsten gegen Polen. Seinem Botschafter
'Vend von Eulenburg gelang es auch, den schwachen Hochmeister Paul
von Rusdori hierfür geneigt zu machen. Am 31. Januar 1423 kam der
Bund zustande. Allein schon am ::1. März 142:1 schloss König Sigmund
zu Käsemark ein Bündnis mit .Tagiello und Witowd, ohne des deutschen
Ordens mit einer Silbe zu gedenkon.

Eins steht mit Sicherheit fest. Der Deutsche Orden war König
Sigmund unbequem; nicht, dass er ihn etwa hätte auflösen wollen. Er
wollte ihn aber von der Stätte seiner Wirksamkeit weg haben. Was dann
aus Preussen und dem schon recht emporgewachsenen Deutschtum wurde ,
liess ihn kalt. 'Wäre es nach ihm gegangen, so würde Altpreussen heute
wohl schon ein restlos polnisch-litauisches Land sein. Der Orden war für
ihn nur ein Institut, dessen Aufgabe lediglich darin bestand, seine 'I'äti s-. 0

keit in den Dienst von Sigmunds Ideen zu stellen. Dips zeigt, was noch
kurz angedeutet werde, sein Vorlangen, ihn nach Siebenbürgen zu ver-
pflanzen und ihm dort das Burzenland wieder zu übereignen, worauf der

/
Orden verjährte Besitzrechte aus dem Jahre 1211 hatte. (Vgl. J oachim,
König Sigmund und der Deutsche Ritterorden in Ungarn 1429/32 S, A.
aus den Mitteilungen des Instituts für österreichische Geschichtsforschung.
Band 23, Heft 1.)

König Sigmund hat Altpreussen grossen Schaden zugefügt. Seine
Hinneigungzu Jagiello und Witowd machte aus dem Ordensstaat eine
politische Null, worin er in den Hochmeistern l\lichel Küchmcistcr und
namentlich Paul Ruselorf grosse Unterstützuug fand. Ihre Tätigkeit
zermürbte den Deutschen Orden, so dass es diesem nicht mehr möglich
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war, dir- je länger je mehr um sich greifende Unbotmässigkolt der mass-
gebenden Bevölkerungskreise- zu bannen. So konnte es nicht fehlen, class
das blühende Land nicht lange nach Sigmunds (-;-14:17) und Pauls 0 14411
Tode zur Beute Polens ward.

n. Sitzung am 10. Dezernbor 1U17. (h·h. Archivrat Dr. Joachim
hielt einen Vortrag ~Aus dem l\.önigsberger Studentenleben im
17. J a h r h und ('r t ", in dem er namentlich zwei Episoden schilderte, deren
Kennt.nis er aus Akten des Staats archivs schöpft«,

Die eint' Angelegenheit beschäftigte sich mit der alten Lands-
mannschaft der nPommeJ'n~, die sich bier nach dorn Beispiele anderer
studentischer Korporatiom-n gl'bildd und im Jahre 1G42 durch ihr
Auftreten dem akademischen Senate Anlass zum Einschreiten gegeben
h att«. Diese alten Landsmannschaften hatten "ich nach dem Muster
der auf den italienischen und französischen Univorsität cn entstandenen
sogenannten nKationen" auch auf deutsche Hochschulen verpflanzt
und waren wohl den heutigen Iarbentraaendon Vorbindungen nicht
unähnlich, zeigten aLer bald «in Unwesen, (la's wir unter dem Kamen
"Pennalismus" kennen und besonders im 17.. Inhrhunrlert allenthalben
bemerken können. Trinken und Schwelgen, vornehmlich aber die
finanzielle Ausbeutung der jüngeren Semestor (der sogenannten Pennale)
durch die älteren (dir- man nSchoristen" nannte, weil sie (lie Pennale wi«
Schäflein schoren) kennzeichnet das Lebr-n in diesen Verbindungen. Die
Behandlung der Pennale durch die Schoristr-n war «i ne würdelose Ver-
gewaltigung. Die Sitten waren durch den Dre.isaigjähri gr-u Krieg roh
geworden. Infolge dieses Krieges hatten sich die deutschen Hochschulen
geleert, während die Albertina niemals so zahlreichen Zuwachs gefund('n
hatte, weil hier nach 1630 Ruhe und Friod« im Lande herrschte. Die
"Pommern" bildeten eine sehr starke Verbindung neben andern gleich-
artigen, die alle ~inen streng landschaftlichen Charakter aufwlvse n. Grobe
Ausschweifungen und schoristische Hoheiten bei den Pommern waren
beim akademischen Senat zur Anzeige gekommen; deshalb wurde nun
eine Untersuchung eingeleitet. Als Hauptheteiligter war vornehmlich der
Studiosus Braunschweig aus Stettin, ein Senior der Pommern, belastet,
der nicht blass alle "pin er Verbindung vorgeworfenen Vergehen hartnäckig
ableugnete, sondern auch durch Hinterziehung der Beweisdokumente den
Tatbestand zu verdunkeln suchte und dem Senat gegenüber ein unver-
. schämtes Benehmen um so lieber zur Schau trug, als er durch ein schein-
heiliges Wesen oder sonst durch persönliche Beziohungen den Obermarschall
v. Brandt zu einem für sich günstigen Einschreiten zu gewinnen ver-
stunden hatte. Infolgedessen wuchs sich diese Sache zu einem Kompetenz-
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streit zwischen dem Senat und der kurfürstlichen Oberratstube aus, da
der Senat seine privilegienrnässige Gerichtsbarkeit zu wahren suchte, die
Regierung aber entschieden für die Studenten Partr-i nahm und die
Rückgängigmachung der gegen Braunschweig erkannten Relegation emsig
betrieb. Die akademische Behörde hat mit allem Nachdruck ihr Recht
und ihre Würde zu wahren verstanden, fand sich aber schfiesslioh um
des lieben Friedens halber bereit, eine (recht wenig zahme) Abbitte des
Braunschweig anzunehmen und ihr Urteil zurückzunehmen.

An diesen Fall anknüpfend, berichtete der Vortragende über die
weiteren unabweisbar' I'ewordenen Massnahmen gegen die Ausschreitungen
der Landsmannschaften, die abwechselnd ganz verboten und dann wieder
stillschweigend geduldet wurden, bis, im Jahre 1670 die Königsberger
Studentenschaft von Amts wegen in vier Nationen eingeteilt wurde
(Preussen, Pommern, Schlesier und Westfalen) und im Mai 1683 ein
Bestätigungsdekret erhielt, das sie (mit Ausnahme des preussischen Adels
und der Königsberger Stadtkinder) zum Eintritt in eine dieser vier
Nationen zwang, die zusammen für Zucht und Ordnung zu sorgen an-
gewiesen waren. 'Dass diese Massnahme ihres von der Behörde beab-
sichtigten Zweckes vollkommen verfehlte, bewies die zweite vom Vortrag
behandelte Episode, die ein Bild starker Roheit und Zuchtlosigkeit zeigte,
wie sie bald nach 1683 hier mit elementarer Gewalt eingerissen waren.
Wir hören da von allerhand Unfug und Krawallen, durch die unsere gute
Stadt Königsberg in den Jahren 1686/87 in Unruhe, ja L'nsicherheit
versetzt worden ist. Fenstereinwerfen, Verulken harmloser Bürgersleute,
ehrbarer Frauen, nächtlich. Ruhestörungen, Mummenschanz gefährlicher
Art, unaufhörliche Reibereien und Prügeleien mit den Stadtwachtmsnn_
schaften und dergleichen mehr erweckten Empörung bei den städtischen
Behörden und Unwillen sowie Repressalien seitens der ungebildeten
Klassen der Einwohnerschaft. Beliebt war vornehmlich das ungeladene
Eindringen zusammengerotteter Musensöhne in Privatgesellschaften. Be-
sonderes Aufsehen erregte nun ein solcher Fall, in dem eine Hochzeits-
gesellschaft im' Kneiphöfischen Junkergarten gröblich gestört und aus-
einandergesprengt worden war. Die akademische Behörde erliess zwar
Mandate über Mandate, vergriff sich aber gelegentlich im Ton und
erweckte dadurch nur Hohn und Spott bei den Studenten, die anonyme
Pasquille verbreiteten, die dann wieder öffentlich von Henkershand ver-
brannt wurden. Die kurfürstliche Regierung vermerkte mit linbehagen
die Ohnmacht des Senates und verklagte diesen beim Landesfürsten, der
nun seinerseits heftige Edikte gegen den Senat erl iess. Wiederum trat so
ein stark gespanntes Verhältnis zwischen Regierung und Senat ein, das
weitere Wellen schlug, als auch die Stadtbehörde sich beschwerdeführend
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«inmisehto. Es ward damit eine starke Gärung in alle Kreise der Stadt
getragen. Der Grosse Kurfürst aber schwankte nicht lange und schritt
aller Proteste und Gesuche des Senates unerachtet gegen einige besonders
stark belastete Studenten mit Gewalt ein und lie ss drei derselben gefesselt,
nach Pillau zur Festungsarbeit abführen, begnadigte sie jedoch schon
nach acht Tagen. Der l 'nfug aber und die Händelsucht der jungen
Akademiker ward dadurch nicht gestillt. Namentlich die Streitigkeiten
mit den Stadtsoldaten nahmen überhand, wie auch derbe Prügelszenen
mit Kaufmannsgesellen und Lastträgern. Bis einmal der bittere Ernst
sich zeigte, als eines Xachts bei Unruhen, von denen die ganze Stadt
widerhallt hatte, der Studiosus Kauffmann aus Danzig auf offener Strasse
auf dell Tod zerschlagen vorgefunden wurde. Darob ungeheure Aufregung
in der Studentenschaft, Vorwürfe und Beschimpfungen gegen die der Tat
verdächtigen Stadtnachtwächter, peinliche Untersuchungen, parteiisches
Verhalten der Stadtbehörde, Zänkerei zwischen dieser und dem akademi-
schen Senat wegen des Gerichtsstandes, wiederum Vorwürfe der Regierung
und des Kurfürsten gegen den angeblich zu nachsichtigen Senat usw; ;
bis schliesslich die Sache im Sande verlief, weil - angeblich -_ der Täter
in einem Schlächtergesellen entdeckt worden war, der zwar gestanden,
dann aber der Strafe sich durch die Flucht entzogen hatte. Auch damals
(1686/87) hören wir wieder etwas von den vier Nationen, die durch ihre
Vorsteher beschWichtigend auf die erregten Kommilitonen einzuwirken
versuchten. Bemerkenswert ist, dass der Fiskaladvokat (Staatsanwalt) Lau
sich auf Seiten der Studentenschaft stellte und als deren Freund sich
unumwunden erklärte. Daraus mag vielleicht anzunehmen sein, dass die
Beschwerden über die jungen Stürmer und Dränger vielfach wohl über-
trieben waren. Bunt genug hatten sie es ja wohl doch getrieben.
Städtische und staatliche Behörden erfüll ten ihre Pflicht, urteilten
vielleicht aber auch etwas philisterhaft und Hessen sich von der erregten
Bürgerschaft treiben. Bedauerlich ist und bleibt indessen, dass erst der
jammervolle Tod eines Kommilitonen die Studentenschaft zu Besonnenheit.
und Ruhe brachte, was alle gutgemeinten Edikte des Senats sowie scharfe
Verordnungen und Strafen der Landesbehörde nicht hatten zuwege
bringen können.

ur. Sitzung am 14. Januar 1918. Herr Dr. Kr oll m ann behandelte
in seinem Vortrage das Thema: "Hat der Deutsche Orden
Preussen g e r m a n l s Le r t.s «

Eeine Frage, die mit Rücksicht auf unsere bisher russischen Nach-
bargebiete von hohem aktuellen Interesse ist. Er ging aus von einem
Vortrage unseres früheren hiesigen Historikers P.rofessor Pr u t z über den
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Kampf um die Leibeigen~chaft in Livland, den die-ser in der Königlich
bayerischen Akademie der 'Wissenschaften gehalten hat, und kam dabei
zu wesentlich anderen Ergebnissen. Prutz wirft den Deutschen in Livland
vor, dass sie sich ganz ausschliesslich im Lande immer als die Herren
und Eroberer gefühlt und von der Urbevölkerung ferngehalten hätten,
anstatt sich mit ihr zu gemeinsamer Lebensarbeit zu verbinden Daher
ständen dort noch heute nur et",,\ 200DOG Deutsche als Oberschicht den
mehr als zwei Millionen Einwohnern anderen Stammes gegenüber. während
im Ordenslande Preussen die Bewohner durch den Orden schon früher
durch und durch deutsch geworden seien. Als einen der Gründe für
jenes Verhältnis in Livland sieht er die Schollenpflichtigkeit des Iivländl-
sehen Bauer n an. Im Gegensatz dazu zeigte der Vortragende, wie in
allen deutschen Kolonialländern im Osten, Schlesien, Pommern, der Mark,
die Deutschen nie sich mit der Bevölkerung vermischten, sondern ledig-
lich als die Herren sich und ihre Kultur rein erhielten und durch dauern-
den Zuzug aus dem Mutterlande verstärkten, bis ganz allmählich erst die
Urbevölkerung aufgesogen und deutsch gemacht wurde. So hielt es auch
ganz mit Recht der Orden in Preussen. In Livland dagegen fehlte die
unmittelbare Verbindung mit dem Mutterlande, es konnte nur durch
Zuzug über See kolonisiert werden, und so fehlte dort der regelmässige
Zustrom deutscher Bauern mit all ihrer Habe, Ackergerät und Wirtschafts-
kraft ; nur durch strenge Beschränkung auf sich selbst konnten sich die
Deutschen dort rein bewahren, sonst wären si!' wie in vielen polnischpn
und slavischen Gebieten, die sie besiedelten, von der soviel zahlreich~'ren
Urbevölkerung aufgesogen worden. Die Zahl der preussischsn Rewohn('r
des Ordenslandes wurde von den meisten Historikern und auch von
Lothar 'Weber in dem Buche "Preussen vor 100 Jahren" viel zu gering
angenommen. Durch eingehende Darstellung der Art, wie Preusspn
kolonisiert und mit deutschen und preussischen Dörfern besetzt wurde,
und durch Betrachtung der wirtschaftlichen und rechtlichen Verhältnisse
dieser deutschen und preussischen Rauem erwies der Yortragende die
Richtigkeit seiner Ansicht von der grossen toeberzahl preussischer Be-
wohner im Lande: war doch der Deutsche Orden, nachdem der von etwa
1290-1350 dauernde Zuzug aus dem deutschen Hinterlande (Meissen,
Brandenburg, Bremen) aufgehört hatte, nicht einmal mehr imstande, das
innere Preussen, Litauen oder gar das von den Litauern abgetret~ne
Szameiten mit Deutschen zu besiedeln. Das Preussenland ist in späterer
il:eit, als der Orden schon nicht mehr der Landesherr war, aus ganz anderen
l'rsachcn deutsch geworden. Dafür fand der Vortragencle die Beweise
in dem sogenannten "Schadenbuche~ des Ordens. Dies ist ein Foliant
des hiesigen Staatsarchivs, in dem die ~chäden aufgezeichnet sind, dip die
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Polen in Preussen durch Verwüstung des Landes nach dem 'I'horrior
Frieden 1411 angerichtet haben. Daraus geht die überwiegend grosse
Zahl der preussischen Bauern und Bauerndörfer hervor, di« allerdings alle
viel kleiner und daher wirtschaftlich schwächer waren als die deutschen.
Der Orden legte keinen \Vert darauf, diese grosse Zahl von Preussen zu
germanisieren, wenn er nur den wirtschaftl iohr-n Nutzen aus ihnen zog.
'" enn trotzdem hier die Preusse n gänzlich verschwunden und nur die
deutschen hoch gekomml'll sind, so hat das nicht der Orden veranlasst,
sondern vor allem dvr 13jährige Städtekrieg und der spätere nReiterkrieg"
1519-15:.!O, in denen unzählige prvussische Dörfer "wüst" wurden: sie
wurden später nicht wieder von Preussen aufgebaut, die teils ausgerottet,
teils verschuldet und zu Knechten der Deutschen herabgesunken waren,
sondern an deutsche Gutsbesitzer vergeben oder mit neuen deutschell
und anderen Ansiedlern, besonde-rs unter Herzog Albrocht besetzt, Die
deutschen Bauern dagegen konnten wegen ihrer grösseren wirtschaftlichen
Kraft ihrr- verwüsteten Dörfer wieder aufbauen und zur Blüte bringen;
so erklärt es sich, dass Hunderte von fl üheren preussischcn Dörfern, aber
keine deutschen Dörfr-r damals verschwunden sind. Im einzelnen wies
der Vortragende dies an vielen Aemtern (Pr.-Holland, Liobstadt, Pr.-Markl
der Komthurei Elbing nach. Die Krieg« also haben die Prr-ussen aus-
gerottet, SI(, sind nicht yam Orden germanisiert worden. - hi der sehr
lebhaften Besprechung des Vortrages, an der sich besonders die Herren
Sta(ltschulrat Stettiner, Geheimrat Karg", Dr. Ziesernor, Stein bctcil igton,
wurde besonders die Frage nach der Germanisierung der Preussen im
nördlichen 'I'oilr- des Landes ISamland, Xatangen, Barten), di« nicht so
vom Kriege verheert wurden, erörtert, in bezug auf die gross" Zahl der
preussischen Urbcwohncr aber dem Vortragenden allgemein zugestimmt,

Zum Schluss besprach Herr Professor C 7. Yg a n dip neu erschienene
"G e s chi c h ted e s Kr eis e s ~l!' m e l~ von Sem b r i tz k i in höchst
anerkennender Weise, Er gab eine kurze Tobersieht über den Inhalt des
äusserst wertvollen Werkes und rühmte besonders die ungemein sorg-
fältige,. zuverlässige und fleissige Arbeitsweise des Verfassers, der ein bis
in alle Einzelheiten genaues, quellenmässtgcs Bild von der Geschichte
dieses Landesteiles gibt.

IV. Sitzung am 11. Februar 1918. Herr Pfarrer Kon s c h e l hielt
einen Vortrag über F. A. Sc hu l t z , den Lehrer Kants, als l'nivcr-
si tätsprofpssor.

Redner entwarf zunächst ein anschauliches Bild von dem Kampfe,
in dem damals (1732), gleich nach SchuItz' Einführung in sein Amt als
theologist-her Professor und als Pfarrer an der Altstädtischen Kirche, der
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Pietismus, die Aufklärung und die Orthodoxie auch in dem Königsberger
geistigem Leben mit einander standen. Durch den Schutz, den der König
Friedrich Wilhelm I. dem Pietismus zuteil werden liess, wurde es Schultz
als seinem Vertreter möglich, dank ::;einem amtlichen Einfluss dieser
Richtung bei Besetzung wichtiger Pfarrstellen und Professuren an der
Universität zunächst zum Siege zu verhelfen. In seinem Geiste schuf er
dann auch wichtige Reformen im Univcrsitätswesen, die auf das Leben
und die Tätigkeit der Professoren wie der Studenten von grossem Einfluss
waren. Die Bedeutung dieser Reformen geht auch aus dern . vom Vor-
tragenden herangezogenen Briefwechsel Gottscheds und Flöttwells hervor.
Die Herrschaft der pietistischen theologischen Fakultät wurde dadurch
besiegelt. Doch Schultz selbst wurde bei den Gegnern sehr-verhasst, was
durch einzelne Vorgänge veranschaulicht wurde. Erst mit dem Tode des
pietistenfreundlichen Königs 1740 wurde das pietistische .Joch allmählich
abgeschüttelt. Doch vermied der junge König Friedrich 11. ein schärferes
Auftreten gegen die bisherige Richtung. Um diese Zeit, bald nach 1741,
fallen auch die ersten Beziehungen SchuItz' zu Kant, dessen Mutter eine
Anhängerin des einflussreichen Professors und Geistlichen war. Durch
ihn wurde er auch als Schüler in das königliche Friedrichskollegium, jene
Gründung der Pietisten, aufgenommen. Ob Kant auch von ihm zur Kon-
firmation vorbereitet und eingesegnet wurde, ist noch nicht ganz sicber
festzustellen gewesen, ebenso wenig, bei welcher Fakultät Kant als Student
eingeschrieben wurde; vielleicht war es die medizinische, deren Akten
aus jener Zeit leider nicht erhalten sind. Jedenfalls hat Schultz' starke
Persönlichkeit grossen Eindruck auf den jungen Kant gemacht; doch hat
dieser sich sicher nicht bei der theologischen Fakultät einschreiben lassen.
Mit einem Ausblick auf die weitere wissenschaftliche Tätigkeit und Ent-
wickelung von Schultz schloss der Vortragende seine anregenden Aus-
führungen.

Vorauf ging dem Vortrage die Hauptversammlung des Geschichts-
vereins, in der der Vorsitzende, Geheimrat Dr. Joachim, mitteilte, dass
als Vereinsgabe in nächster Zeit den Mitgliedern das zweite, von Geheimrat
War d a herausgegebene Heft des Briefwechsels von Scheffner zugehen
werde. Der Kassenbericht weist nach, dass das Vereinsvermögen infolge
der grossen Aufwendungen für den Druck der Publikationen auf 6828 Mark
gesunken ist. Die l\Iitgliederzahl hat sich fast auf der bisherigen Höhe,
166 gegen 169 Mitglieder im Vorjahre, gehalten. Die ausscheidenden Vor-
standsmitglieder, Direktor Dr. Brettschneider, Herr F. Zilske und
Exzellenz Kanzler Dr. v. Plehwe sowie Stadtschulrat Dr. Damus-,Danzig
wurden wiedergewählt.
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V. Sitzung am 5. März l!HS. Herr Geh. Archivrat Dr. Kar g e hielt

einen Vortrag ~Ueber pine litauisch - polnische
I

Ge~chi ch t s-
f ä l s c hu n g ".

Es handelte sich um einen polnischen Gesandtschaftsbericht des
Ordensspittelers und Comthurs von Elbing Konrad v. Kyburg über eine
Reise nach Wilna im Jahre 1:397/8, der zum ersten Mal im Jahre 11156von
Theodor Narbut in Wilna gedruckt worden ist. Graf Kyburg, ein Schweizer
aus dem bekannten Grafengescnlecht, war 13H6 bis 1402 Comthur von E!bing
und oberster Spitteler, Er und sein Bruder, Graf Rudolf v. Kyburg wurden
von dem Hochmeister Winrich v. Kniprode zu manchen Gesandtschuftori
benutzt. Von ihm soll der Bericht herrühren, de~~it jenem ersten Druck
von 1856 in der polnischen Geschichte von Wilna und Litauen überhaupt
r-im- grosse Rolle spielt als Hauptquelle für die Geschichte und Schilderung
von Wilna und Kowno (Kauen). Bei näherem Zusehen aber erwies sich
dieser angebliche Gesandtschaftsbericht aus dem H..Jahrhundert dem Vor-
tragenden als eine Fälschung aus der Zeit von 1830 bis 1840. Dafür brachte
Geheimrat Karge unumstös'iliche Beweise vor. Zunächst findet sich die
deutsche Ursohrift dieses Berichts nirgends im Deutsch-Ordonsarchiv vor.
1810 im dritten Bande der Wilnaer Geschichte von Karczewski ist der
Bericht zum ersten Male benutzt, nachdem 1831 die alte Unlversität Wilna
von den Russen aufgphoben worden war. Der erste" Herausgeber, Th. Narbut,
hat ihn von einem geistlichen Lehrer Nassewicz erhalten. Es war eine
Zeit, in der auch andere literarische Fälschungen nachweislich entstanden
sind. Aber auch inhaltlich ist der Bericht ganz abweichend von den anderen
kurzen und sonst nur rein sachlichen alten Gesandtschaftsberichten. Das
erwies der Vortragende namentlich aus den ganz modern anmutenden
Schilderungen der Bauten Wilnas, die den Zustand der steinernen Kirchen
und Gebäude aus dem Anfang des 19. Jahrhunderts wiedergeben, aber
nicht den der alten hölzernen Litauerstadt um 1400. Auch die starke Be-
tonung des geistlichen in der Schilderung von Kirchen- und Volksfesten
und von Empfängen beim polnischen Bischof von Wilna ist ein starkes
Anzeichen moderner Fälschung, desgleichen weisen einzelne für jene alte'
Zeit ganz unmögliche Ausdrucksweisen auf die Zeit der Entstehung um
1830 hin.

In dem Bericht werden auch kunstgeschichtliche Bemerkungen ge-
macht sowie unmögliche Angaben über eine polnische Besatzung Kauens
von 4000 Mann, während die kurz vorher im Jahre 1384 von Witowd zer-
störte Burg Kauen höchstens 150-200 Mann gefasst haben kann. Kurz
vor 1384 war dort auch eine kleine Ordensburg nMarienwetder" aufgebaut
worden. Die St. Annenkirche, die 1397 als einfacher Holzbau vorhanden
war, aber erst nach 1500 in spätgotischem Backstein erneuert wurde, ist
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in derselben Weise geschildert, wie sie heute noch vorhanden ist. Lokal-
patriotismus und polnischer geistlicher Ehrgeiz wird als der Anlass zu dieser
Fälschung anzusehen sein. Mit diesem Nachweis der Fälschung fällt auch
alles zusammen, was Narbut und nach ihm andere über die älteste Ge.
schichte Wilnas aus diesem Bericht entnommen haben.

Nach diesem Vortrag besprach Hen Direktor Dr. Loch das wertvon-
Werk des Danziger Geschichtsforschers Dr.Paul Simson, Gesellic hte cl er
Stad t D an z ig, herausgegeben 1913 bis 1918 bei A. W. Kafemann in Danzig.
Von dem grossen, auf vier Bände berechneten Monumentalwsrko, um das
wir Königsberger unsere Nachbarstadt beneiden können, sind leider nur
drei Hände erschienen, da ein allzufrtiher Tod dem verdienstvollen Ver.
fasser die Feder aus der Hand genommen hat.

VI. Sitzung am 8. April 1918. Vortrag des IIerrn Dr S t ein. "Zur
Ge schich te der 1I1ondlichen Sie delungs formen in 0 s t preu,,;sen."

Der Vortragende berührte einleitend die altpreussische ::iiedelungs.
weise. Wenn auch die Forschung auf diesem Gebiet!' noch nicht zu end.
gültigen Ergebnissen gelangt ist, so kann doch die Tatsache als feststehend
angenommen werden, dass ein erheblicher Teil der Stammpreussen, die
Gemeinfreien, in kleinen Dörfern gewohnt habe. Viele dieser Siedelungen
der altheidnischen Zeit überdauerten den langen Eroberungskampf durch
den deutschen Ritterorden, namentlich im Samlande und ihre G-rund.
formen erhielten sich bis in weit spätere Zeiten. Dip von 1280 etwa in
das Ordensland einwandernden deutschen Bauern schufen dann die dem
deutchen Koloniallande charakteristischen Reihrnsieclelungen. Die von
August Meitzen begründete und heute beinahe allgemein vert re tent' Ansicht ,
dass als der "Urtypus des ostdeutschen Kolonialdorfs« das "slavische"
Strassendorf anzusehen sei, ist mit den ostpreussischen Siedelungsverhält.
nissen nicht zu vereinbaren. Das im Süden der Provinz von slavischen
Einzöglingen begründete Strassendorf darf dem deutschen Koloni~tendorfe
durchaus nicht gleichgesetzt werden, sondern bildet einen besonderen
Typus für sich. Auch darin kann der Meitzenschen Schule nicht beigestimmt
werden, dass im ostdeutschen KolonialJande das Strassendorf zur aus.
schliesslichen Herrschaft gelangt sei. Vielmehr hatten sich in Ostpreussen
entsprechend der Stammeszugehörigkeit der Bevölkerung vier Haupttypen
der Dorfsiedelung herausgebildet. 1. das deutsche 2, das altpreussische
3, das litauische und 4. das masurische Dorf. Im weitern Verlauf des
Vortrages wurden die unterscheidenden Merkmale der r-inzclncn Siodo-
lungen an der .Hand von Dorfplänen des 18, Jahrhunderts - damals traten
die Siedelungsformen weit schärfer zutage als heute nach den Einwirkungen
der Agrarreformen der letzten 10) Jahre - eingehend betrachtet und mit
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n"zug auf die Frage geprüft, inwieweit dip GIundform der ". olrnpl ätz o
den Bedürfnissen ihrer Gründer gerecht geworden sein dürfte. Dabei i~t
schlechterdings die Tatsache nicht zu verkennen, dass die verschieden-
artigen ostpreussisehen Siedelungsformen ihre Entstehung den wirtschuft-
lichen Daseinsbod inaungen d ..r Bewohner verdankten und in ihrer Grund-
gestalt vornehmlich durch die la ndwirtschaftl ichen Betriebsarten beeinflusst
wurden. Denn währe-nd die altpreussiche und litauische Rundsieddung
offensichtlich den Zwecken der Vieh- und Pferdezucht diente, begünstigte,
das masurische Strassendorf einseitig den Getreidebau. und die mit ge·
räumigen Angern ausgestatteten deutschen Reihensiedelungen ermöglichten
ill schönem (Hcichmass beide Seiten landwirtschaftlicher Betätigung. Zum
Schlusse widmete der Vortragende noch pinige Worte den Siedelungen
ohne geschlossenen Gernoinrloverband, also den gutsherrl ichen Vorwerken
und Einzelwohnplätzen, sowie den verschiedenen Anlagen gewerblicher
Art, die im 18. Jahrhundert auf d ..m platten Lande durchaus nicht
selten waren.

VIf. Sitzung am 2!J.April1!HS. H{'IT Springer hielt einen für die
Heimatkunde unserer alten Krönungsstadt sehr interessanten Vortrag, in
d--m er gar mancherlei "Ne ups aus Al r-Kö n ig s be r g " mitzuteilen
wusste.

Er gab zunächst einen kritischen Leberblick über alle Qur-Ilen zur
gl'sdd"htli"hen Topogmphie Königsbergs und besprach darin erstens die
llrkundlichl'n Quellen, (lie seit Kar! Faber und Baczko bisher' nicht mehr
in ihrer Gesamtheit, wohl aber in zahlreichen Einzelarbeiten benutzt
worden sind. Die zweite wichtigste Gruppe bilelen die Pläne, Skizzen und
Zeichnungen, die aber erst seit dem 18 Jahrhundert vorliegen (Pläne von
Braun, Behring, Lili enthal, Valerian Müller), Drittens sind dann die na-
mentlich im hiesigen Staatsarchiv vorhandenen Akten zu nennen, besonders
die Folianten und Hausbücher aus der kurfürstlichen Zeit, und endlich
eine für die Einzelforschung sehr wertvolle, aber noch lange nicht ge-
nügend ausgeschöpfte Quelle, die Königsberger Tageszeitungen seit dem
UL .J ahrhuudert (Merkurius, Preussische Fama, Königsberger Frage- und
Anzeigungs·Xa('hrichtent Besonders aus ihnen konnte der Vortragende
viele bisher rioe-h unbekannte Einzelheit. II über Bebauungs. und Besitz-
vorhältnisse, Strassennamen u. dgl. aus älterer Zeit beibringen. In seiner
Hosprechung vieler baulicher Einzelheiten, die demnächst in einem Heft
der "Altpreussischen Monatsschrift" als besondere Arbeit erscheinen
werde n, begann er mit dem Schloss und der Burgfreiheit. Der heutige
Si-hlossplatz hiess um 1.00 noch "Stallplatz". Die Burgfreiheit begann im
Westen mit der Gegend der heutigen Poststrasse, dem unteren Steindamm.
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wo der "Pferdemarkt" an der Stelle des Hote-ls Berliner Hof und dos
freien Platzes davor lag. Die Stelle der Altstädtischen Kirche hiess der
"Kreytzenplatz" und sollte auf Wunsch des Königs Friedrirh Wilhelm I.
schon 1733 bebaut werden; doch erst 1,55 wurde dort das erste Schau-
spielhaus errichtet. Die anstossende Tragheimer Kirchenstrasse hatte viele
alte 'I'ei.le mit besonderen, verschollenen Kamen, Eine Strasse Vordertrag-
heim hat es, manchen anderen Annahmen gpgenüber, nach des Vortragenden
Feststellungen nicht gegeben, so hiess der ganze Stadtteil bis zur Kaplan-
strasse. Eingehend beschäftigte sich dann der Vortragend!' mit der Ge-
schichte des Paradeplatzes, der ebenfalls auf Befehl Friedrieh Wilhelms 1.
bebaut werden sollte; glücklicherweise wurde dieser Plan 171, aufgegeben.
Auch über die alte Garnisonkirche, die an der Stelle des jetzigen Theater-
gartens lag, den herzoglichen Hetzgarten und die ganze Münzstrassp mit
ihren Gebäuden wurden viele neuen Angaben gemacht und manche irrtüm-
lichen berichtigt. So ist es auch z. B. nicht richtig, dass die Französische
Strasse vorwiegend von französischen Refügies erbaut sein soU; viel' früher,
schon seit 1619, wurden dort am Schlossteich auf dem "Damm" der "Land-
strasse vom Schloss zum Kreuztor= einzelne Häuser errichtet, nur vier bis
fünf im ganzen sind von Refügies erbaut, die allerdings zahlreich in dieser
Strasse z.ur Miete wohnten. Davon hat sie dann später ihren Namen er-
halten. Weitere Nachrichten _betrafen ferner die HOfapotheke, Junker-
strasse, Modestengasse, Neue Sorge und andere Gebäude und Strassen.

1918-1919.
1. Sitzung am U. Dezember uns. Herr Dr. Stein sprach über Ost-

preussische Flurverfassung und Flurnamen.
Der Vortragende behandelte im ersten Teil seiner Darlegungen die

ostpreussische Flurverfassung. Er vertrat den Standpunkt, dass die im
18. Jahrhundert vorhandene Gemengelage des Grundbesitzes in den Dorf-
gemarkungen sich historisch herausgebildet habe. Die den deutschen An-
siedlern in der Kolonisationszeit zugewiesenen Waldflächen seien allmählich
Stück um Stück urbar gemacht und gleichmässig unter die Dorfgenossen
verteilt worden. Aus dem Nacheinander der Flurerschliessung entsta.nden.
habe sich dip vermengte Lage der bäuerlichen Ländereien Jahrhunderte
hindurchals wesentlicher Bestandteil der Agrarverfassung erhalten,
.Schliesslich sei die Anschauung herrschend gewesen, dass der Streube-Ire
allein die völlige Gleichheit aller Dorfgenossen verbürge. "Um Gerechtig-
keit gegen aUe zu üben, musstr- jeder in jedem Felde einzelne kleine
Stücke gutes, mittleres und schlechtes, nahes, entferntes und ganz ent-
Isgenes Land erhalten". Die Bezeichnung Gewanne für die verschiedenen
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F'lurabschuitte war in Ostpreusscn nicht gebräuchlich; man sprach nur von
'Feld- bezw. \Viesenstücken, die alle mit besonderen Benennungen, den
ungemein reich abgetönten Flurnamen belegt wurden. Bei den meisten
Feldmarken folgten die Anteile der bäuerlichen Wirte in allen Gewannen
in der einmal festgelegten Heihenfolge; sehr oft hatte man aber das Los
bei jeder Aufteilung neu geworfen, weshalb die Aufeinanderfolge der nach-
barlichen Ackeranteile in jedem Feldstück wechselte. Die durch die da-
maligv Betriebs- und Wirtschaftsweise bedingte Zerlegung der Flur in drei
annähernd gleich grosse Felder (Winterung, Sommerung, Brache) verlieh
der verhältnismässig recht verwickelten Flureinteilung grössere Klarheit
und Uebersichtlichkeit. Bei allen deutschen Siedelungen war die Flur in
engster Beziehung zur Längenentwicklung des Dorfes in ein Mittelfeld
(meist "Hofackerfeld " genannt) und zwei Aussenfelder ("Seytenfelder") zer-
legt. Viele altpreussische Dörfer kannten das Dreifeldersystem nicht und
wirtschafteten in fünf, sechs oder sieben Feldern. Die verzettelte Lage der
bäuerlichen Ackerstreifen machte die Einhaltung fester Normen ("Flur-
zwangvj beim Anbau notwendig. Wenn auch der Ausdruck "Allmende"
in unserer Provinz nie gebräuchlich gewesen ist, so gab es doch in den
allermeisten Dörfern nicht aufgeteilten Grund und Boden, der als Wald,
Wiese, Weide, Teich, Torfbruch usw. der gemeinschaftlichen Nutzung ver-
blieb. Am umfangreichsten waren die gemeinsamen Hütungsreviere, ge-
wöhnlich "Palven" genannt; viele Dörfer besassen auch ansehnliche Wal-
dungen. Der zunehmenden Holzknappheit wegen musste von den Kammern
gegen die Verwüstung der Bauernwälder eingeschritten werden. Es ergingen
genaue Vorschriften über die Holznutzung, auch für die sogenannten Zins-
wälder des Ermlandes. Nachdem der Vortragende noch über die von
Friedrich dem Grossen bewirkten und Dank dem verständnisvollen Ein-
greifen des Provinzialministers Freiherrn von Schrötter bis 18e6 fortgesetzten
Gemeinheitsauseinander,,;etzungen gesprochen, wandte er sich den Flur-
Flurnamen zu.

Seine Ausführungen beschränkten sich auf deutsche und altpreussische
Benennungen, solche litauischer oder polnischer Herkunft blieben unberück-
sichtigt. Das Zurechtfinden auf der 80 vielfältig verteilten und zersplitterten
F'lur war äusserst schwierig und wurdedurch Flurnamen wesentlich erleichtert,
Sie verraten in ihrer Mannigfaltigkeit die Anschauungsweise und das er-
finderischesprachlicheAusdrucks- und Unterscheidungsvermögen des Bauern.
Die Flurnamen sind in zwei Gruppen einzuordnen, solche topographischer
und solche sozial-wirtschaftlicher Natur. Jene beziehen sich ·auf die Ober-
flächenbeschaffenheit. also auf die Geländeformen bezw, die geognostische
Beschaffenheit des Erdbodens; diese sind aus den mannigfaltigen
Beziehungen des Menschen zu seiner Scholle entstanden und bezeugen dell
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wechselvollen Gebrauch der Flur durch die Dorfgenossen. Für beide
Gruppen wurden zahlreiche Beispiele herangezogen. Die altpreussischen'
Flurnamen verdienen nicht nur die Aufmerksamkeit des Historikers, sondern
auch die des Sprachforschers. Jeder aus dem Staub der Akten und Ge-
markungskarten hervorgegrabene Flurname vermehrt den ohnehin so
geringen altpreussischen Vokabelschatz und kann auch wertvolle historisch-
topographische Fingerzeige bieten. Der Vortragende hat aus alten Gemar-
kungskarten bisher etwa 300 heute grösstenteils verklungener altpreussischor
Namen gesammelt und zog davon eine grös~ere Zahl zur Veranschaulichung
heran; besonders aufmerksam machte er auf die öfter vorkommenden Be-
zeichnungen way, pelk, brast, wange, bott, laws, zerreck, ringge, girr und
einige zumeist im Plural bezw. als Feminina auftretenrle Namen, wie
pogrunges, pleenes, monikes, blanes, zikohrles, schlupes, juppentes, begulen,
wampen, wadden, pandecken, colinthen, reditten, galnicken, pardels, nlpolis,
matere, davite, matolle, gerappe, schwengitt, poost, stobinge, grange, pilon,
pyurleck, kortauken usw.

H. Sitzung am 10. Februar HJlU, Generalversammlung. Den Vortrag
hielt Herr Pfarrer K 0 n s c h e I über das Thema: "D erB r i e f w e c h s e I
Gottscheds als Quelle für die ostpreussische Lokal-

geschichte".
Nach seiner Flucht von Königsberg 172-1 blieb Gottsched mit seinen

Freunden und Gesinnungsgenossen in lebhaftem Briefwechsel. Als ent-
schiedener Anhänger Christian \V olfs und Gegner des Pietismus inter-
essierten ihn die mancherlei Kämpfe besonders an der Königsberger Uni-
versität. Der Hauptberichterstatter ist der Professor Flottwell, der Begründer
der Königlichen Deutschen Gesellschaft in Königsberg. Der gesamte
Briefwechsel Gottscheds ist Eigentum der Universitätsbibliothek zu
Leipzig, von den ersten 10 Bänden existiert eine deutliche Abschrift in
der öffe~tlichen Bibliothek in Dresden. Als Stichprobe gab der Referent
eine Anzahl Auszüge aus den Briefen, welche besonders die Kämpfe
zwischen dem Pietisten Franz Albert Schulz, dem Lehrer Kants, und
Johann Jacob, dem orthodoxen Oberhofprediger abspiegeln. Besonders
interessant s-hildert FlottweIl, der Quandt auf der Reise begleitete, dessen
Erlebnisse am Hofe Friedrich Wi lh elrns I., sod ann auch die Stimmungen
lind Vorgänge beim Regierungswechsel 1740. Wenn auch die Korrespon-
denten und besonders Elottwell keineswegs irgend eine Objektivität auf-
weisen und zuweilen sogar vor dem Klatsch nicht zurückscheuen, so
werden doch viel Einzelheiten neu beleuchtet und unsere Kenntnis jener
für die Geschichte der lJniversitätsreform und des kirchlichen Lebens
in Königsberg bCIleutsamen Zeit unter derHerrschaft lies Pietismus ausser-
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orrle nt lich bereiche-rt. So ist ,I er Bri efwochse}, der zwar von verschiedenen
Autoren benutzt wo rd en ist, eine noch lange nicht erschöpfte .Quo ll« f ür

die Geschichte des Geisteslei.f:'l1s König3bf:'rgs in den Jahren 1725-17ii4.

TII. Sitzung am 10. :\lärz l!Jl!J. Den Vortrag hielt Herr Geh. Archivrat
Dr. J'o a c h im über einen "Heisebericht der von dem Deutschen
01"{1(,1I im .fa h r r- 14;jl au"gesandten Visitatoren."

Die;;e Reise hatte den Zweck der untersuchung von Disziplin und
Finanzverwaltung in dell deutschen und wälschen Balleien des Ordens
und wurde ausveführt von dem Ordensritter Georg v . Egloffstein und
dem Grdensprios: «r J e-t Krepp Der letztere hat don }{eisebericht aus-
gearbeitet, von dem zwei nicht allzusehr von einander abweichende
Fassungen sich e rh altr-n haulm. Diese Berichte beschäftigen sich freilich
mehr mit den äusseror, Sehick,:alen der Visitatoren, als mit ihrer sachlichen
Aufgab!'; ('I' sind vielmehr schlechtweg nur Itinerare, darum aber be-
merkenswert genug, weil man dergleichen in solcher Ausführlichkeit nur
sel t.en fins jenen Zeiten ·antrifft. \Vh~ begleiten beim Lesen des Berichtes
die Reisenden durch ganz Deutschland auf mancherlei Querzügen in die
Balh-ien, die dem Deutschmeister _un terstanrlr-n, oder wie Oesterrr-ich,
Elsass, Tirol uno! Koblenz der Kammer des Hochmeisters in Preussen.
Durch die X(>t1!nark führt sie ihr Weg in die Ballei Sachsen, von da nach
Thiirill.!.!:,·n, Hessen, Franke-n. Oesterreich, Sreiermnrk, Krain, Friaul bis'
Venpdig und weiterhin quer dur-l, die Alpen, Balleien der Etsch, in '(lie
Balleien Elsass (nur ein rechtsrheinisches Stück dieser konnte bf'su~ht
we rden ), Koblenz und Alten-Biesen (Xicderlandc) und Westfalen. Den
Beschluss der Visitation bildete ein gfos~es Ordenskapital beim Deutsch-
meister in Mergentheim. wo ul ler \Vahrscheinlichkeit nach das Ergebnis
d ...r Visitation festgestellt und über die Abstellune der bemerkten Mängel
beraten worden ist. Lieber mancherlei dieser Gebrechen -geben eigentlich
n ur mphrere Sonderberichte und zufällig- erhalten gebliebene Denkzettel
Egloffsteins einigen beachtenswerten Aufschluss, AIlspredwnd, wirken im
Berichte Kropps kleine lind kurze Bemerkungen über einzelne Re iso-
orlebnisse, die man allerdings gern ausführlicher behandelt sehrn möchtt ..
Erhpitrrnd wirken ~ otizen, die den historischen Sinn des Prie~terherrn
lwzeu:.:en sollen. So 7.. B. wenn von dem Orte Trojano in Krain bemerkt
WIrd, dass hier die Stätt!' ~ei, auf der rJas alte Troja gestanden habe, und
WPIlII er von Arnhem aus jensdb des Hheinstromes ~König Karls Haus"
erblickt ,.da ('I' mit dpn I:! (it:nossen wo.nte im Land(. Geldern zwischen
dem Illlt'in lind tipI' yss,·l". Erwälmellf;wert ist auch eine Begegnung in
Bairenth mit dPJn b.·kal\lltPII Krenzpredig('r Johann ('apistrano ("dpm
tJf'iligen )!ölll:he" I. Dernrtigl' Bemerkungl'n waken zwischen ,len im

.~Itpr. )!on"tsschl'ifl. Ballo L\" I. Hell 1-· 4.
11
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ganzen recht dürftigen Angaben wie Fettaugen auf einer mageren Brühe.
Die kulturgeschichtliche Ausbeute, die der Bericht bietet, ist also im
ganzen recht schwach, für die Ordensgeschichte jedoch nicht wertlos. Die
mittelalterliche Ortsnamenkunde erfährt manche Bereicherung, besonders
da, wo es sich um heute verwälschte Ortsnamen in Kärnten, Krain, Friaul
und Tirol handelt.

Im ganzen gewinnt man den Eindruck. dass der damalige Hoch-
meister des Deutschen Ordens (Ludwig von Erlichshausen) zu dieser
Visitationsreise nicht gerade Manner mit weitem Blick und von besonderer
geistiger Regsamkeit ausersehen hatte. Das berechtigt zum Rückschlusse
auf dPD um die Mitte des Li. Jahrhunderts im Deutschen Orden
obwalte-nden Tiefstand feinerer Bildung. Die an obigen Beispielen gezeigte
naive Leichtgläubigkeit eines Ordenspriesters aus dem Hofhalt des Hoch-
meisters - Krepp war Chorherr im Haupthause l\Iarienburg - in
historischen Dingen gibt doch zu denken. Es kennzeichnet auch dies die
Zeit des Kiederganges schon in jenen Juhren, als sich die "rosse Aufruhr-
bewe cunz der Stünde it: Preusscn gegen die greisenhaft gewordene
Ordensherrschaft bereits gewaltig regte und an die Pforten der l\Iarienburg
des Ordens En schalt vernehmbar klopfte. In den trostlosen Jahren nach
Tannenberg zehrte da" Verderben längst schon am Marke der ritterlichen
Priesterschaft, deren geistige Kraft, die einst in der neuen Germania so
Herrliches hervorgebracht, allmählich verkümmert war, so dass des Ordens
Regiment nur noch in einer schwunulosen Eintagspolitik sich genügte,
aus der Hand in den Mund lebte und die Zügel schleifen liess, dem

Abgrund entgegen.

IV. Sitzung am 14. April 1919. Vortrag des Herrn Geheimrat Prof.
Dr. Krauske: "Ueber die Reformen des Freiherrn vom Stein."

V. Sitzung am 12. Mai 10HI. Herr Springer machte aus seinen
archivalischen Forschungen mehrere neue Mit te ilun g e 11 a us Al t-
Königsberg.

Zunächst zeigte er aus einer Urkunde des hiesigen Staatsarchivs vom
8. Juni 1548, dass die älteste Kirche Königsbergs, die Steindammer, früher
Nikolai- oder Nickelskirche genannt, jetzt nicht an dem Platze steht, auf
dem sie zum erstenmale errichtet wurde, sondern dass damals ein Haus
an der Stelle sich befand, auf der ursprünglich diese Nickelskirche ge-
standen hatte. Dies Haus sollte damals wieder del" Kirche dienstbar ge-
macht werden, indem darin für den Geistlichen, den "littauischen Prädi-
kanten", eine Pfarrwohnung eingerichtet werden sollte. Wo die älteste
Kirche ursprünglich stand, ist. nicht sicher festzustellen, vielleicht auf
dem "Pferdemarkt~ zwischen Steindamm und Tragheimer Kirchenstrasse,



Sitzungsberichte. 163
von dem ein Teil der Platz "or dem Hotel Berliner Hof ist, vielleicht auch
an der Stelle der jetzigen Altstädtischen Kirche, wo nach einer alten Tra-
dition schon früher eine Kirche gestanden haben soll. Ferner brachte der
Vortragende mehrere Nachrichten über alte, z. T. unbekannte oder nur selten
genannte Königsberger Stadttore nach einem Verzeichnis von 1735 aus dem
Königsberger Stadtarchiv, das in der sorgfältigen Arbeit von Beckherrn über
die Stadtbefestigungen noch nicht benutzt worden ist. So nannte er das
Bockstor in der KneiphöfiAehen Langgasse 15-16 am zweiten Pregel-
zugang, das :Ne us t ä d t e r Tor zwischen Kneiphöfischer Hofgasse und
Kohlmarkt. der damals Iittauisches Bollwerk hiess, das Littauische Tor,
das von diesem Bollwerk in die Kötrelstrasse führte, das Stein tor oder
Tor beim Hofrat Kolbe, d. i. der heutige Pregelbogen, das Tor am
Kneiphöfischen Gemeindegarten am alten "Blauen Turm", der
17j5 abgebrochen wurde, das Speichertor, das aus der Krönchengasse
in die Landhofmeisterstrasse führte. Weitere Mitteilungen betrafen das
Geburtshaus Kants, das nicht an der Stelle lag, wo es Kants Biograph
Jachmann ansetzt, sondern Vordere Vorstadt 22; dort wohnten Kants
Eltern höchstwahrscheinlich im Jahre 1724 als Kant geboren wurde, während
sie erst 17B:\ in das VOll Jachmann genannte Haus zogen. Von dem wirk-
lichen Geburtshause ist infolge von Feuersbrünsten und Umbauten jetzt
nichts mehr übrig, an der Stelle steht mit Kr. 21 zusammen jetzt der
Herrn Stadtrat Adamsohn gehörige Neubau. - Der letzte Teil des Vortrags
beschäftigte sich mit dem Danzker am Königsbergcr Schloss, überdessen
Lage namentlich Beckherrn genaue Untersuchungen angestellt hat. Nach
ihm sollte der Danzker mitten auf dem jetzigen Gesekusplatz gestanden
haben. Der Vortragende wies dagegen aus einer von ihm zuerst benutzten
Eingabe des Hats der Altstadt an den Kurfürsten vom .Tuni IG2~ nach,
dass der Danzker vielmehr weiter östlich und näher an dem Schlosse ge-
standen haben muss.

In jenem .Tahre bat' der Rat den Kurfürsten um die Erlaubnis, dass
dieser grosse, ungeheure Danzker, der damals schon ganz unnütz war, ab-
gebrochen werden dürfte. Das geschah auch wirklich im Jahre 1G30, und
an seiner Stelle wurde dann dort ein .Pauperhaus" dicht neben dem
mitten auf dem Gesekusplatz stehenden Altstädtischen Hospital erbaut.
Dips Hospital ist erst 1867 abgebrochen worden. Das Pauperhaus enthielt
am östlichpn und westlichen Giebel die beiden nDanzker Keller", die dieser
Stadtgegend den noch heute erhaltenen Namen gaben. Nicht unter dem
westlichen Giebel, an der Stelle des Hospitals, sondern an dem östlichen
Giebel hatte der Danzker gestanden, an der Stelle, wo 1825 nach dem
Abbruch des Pauperhauses die jetzt ebenfalls verschwundene llSautersche
Schule" errichtet wurde. Die für den Danzker crforderliche Wasserspülung

11*
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erfolgte durch den dicht westlich der Schlossmauer laufenden Schloss-
graben, der weiter unten im Zuge der jetzigen Kantstrasse lief und als
Schwam-ngraben schliesslich in das Hundegatt mündete. Für einen
Schlossgraben mitten über den Gesekusplatz, wohin ihn Heckherrn verlegte,
findet sich kein Anhalt.

Zum Schluss legte Herr Professor Dr. Z i e sem e r das neue Werk
des Provinzialkonservators von Westpreusscn, Geh Baurat S eh m id t, vor:
"Die Bau- lind Kunstdenkmäler des Kreises l\Iarienburg," von
dem der erste, soeben erschienene Teil den ländlichen Kreis mit seinen
Dörfern und den Städten Neuteich und Tiegenhof behandelt, der zweite
Stadt und Schloss Marienburg enthalten soll. Der Vortragende gab ein
ungemein anschauliches Bild von dem reichen Inhalt des ersten Bandes
der mit seinen 472 Abbildungen und 31 Tafeln ein ausserordentlich grosses
Material für die Bau- und Kunstgesehichte des Werders bietet. Er enthält
in alphabetischer Reihenfolge alle Orte des Kreises mit den für die Bau-
und Kunstgeschichte wertvollen Stücken in Kirchen, Glocken, Hofmarken,
KirchhMen usw. In einer ausführlichen Einleitung behandelt der Verfasser
mit zrösster Kenntnis und Beherrschung des Stoffes die ganze Geschichte
des Kreises seit der ersten Besiedclung, die Gründungen und Kämpfe des
Ordens, die Bauten, Strassen, Fähren, Dcichbauten, Dörfer mit ihren An-
lagen und allen für die Kulturgeschichte wichtigen Einzelheiten.



Kritiken und Referate.
Sembritzki, JOhannes, G e s c h ic h te des Kreises 1\1 e m e l. Festgabe zum

Andenken an die :l4jährige Verwaltung des Kreises durch Ge-
heimen Reg.-Hat Cranz Im Auftrage des Kreisaüsschusses ver-
fasst. :\femel uns. Druck von F. W. Siebort XII., 400 S. £;0.
10,- :\Ik.,geh. 1~,- :\Ik.

Der Geschiehtschreiber der Stadt Mernel, dessen Werk bei seinen
Mitbürgern eine so günstige Aufnahme gefunden hat, dass es schon bald
nach Erscheinen (1900 und UJO:!)vergriffen war, hat dasselbe im vorigen
Jahre trotz des tobenden Weltkrieges durch eine G~schichte der näheren
und weiteren Umgegend der Stadt, des Kreises Mernel , fortgeführt. Die
von G. Conrad im 37. und 39. Bande dieser Zeitschrift gerühmten Vor-
züge des älteren Ruches von Johannes Sembritzki, Rienenfleiss im Zu-
sammentragon eines reichen Quellenmaterials, Gründlichkeit und Kritik
finden sich auch in dem neuen Werke vollauf wieder, Den Stoff gliedert
der Verfasser in zwei Hauptabschnitte, deren Trennung das Jahr 1818, die
Schaffung des jetzigen Kreises Memel bildet: jeder von ihnen zerfällt in
3 Kapitel, welche die Zeiträume bis 1525, 1525-1752, 1752--1818, 1818-44,
1844-45, 18i5-1nl-! umfassen. Das Inhaltsverzeichnis, dem ich diese
Angaben entnehme, findet sich Seite XI. in dem Vorwort des Verfassers,
das nur noch Druckfehlerberichtigungen und das Verzeichnis der Ab-
kürzungen enthält. Das eigentliche Vorwort Seite lU-X, von Oekonornie-
rat Scheu im Namen des Kreisausschusses unterzeichnet, würdigt die
Verdienste des Landrats Cranz, unter dessen Leitung die materielle Kultur
des Kreises einen hohe~ Aufschwung genommen hat. Der materiellen
und geistigen Kultur ist auch mit vollem Recht der grösste Teil des
Buches gewidmet, die politische Geschichte tritt natürlich dagegen zurück,
nur im siebenjährigen Kriege (S. 131-138), in der Franzosenzeit (147 ff.),
in den Revolutionsjahreu 1831 und 18-18 (S. 238 ff.. 27Hff.), in der
Konfliktszeit (1862, S. 282) und im Weltkrieg 1914'-17 S. (381-400)
kommen politische Ereignisse zur Darstellung. Um so eingehender erörtert
Sembritzki die wirt~chaftÜchen Verhältnisse des Kreises. Aus der Ordens-
zeit (S. 3-11) liegen nur wenige, S 8 mitgeteilte Nachrichten über Ver-
schreibungen innerhalb der Kreisgrenze vor, dagegen kann aus der Zeit
des Hauptamtes Mernel, 1525-1752 S. 35-101 die Geschichte von genau
100 Landgütern aus den Hausbüchern des Amtes Memel im Königsberger
Staatsarchiv dargestellt werden, dabei wird S. 6'1/68 neues Material über
Kants Grossyater, der im Kreise Memcl das Landgütchen Keller-Cumetter
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1693 kaufte, aber 1698 wieder verkauten musste, beigebracht. Von allge-
meinem Interesse sind ferner S. 127 litauische Kuhnamen. 129 zur Bio-
graphie Simon Dachs, S. 170-224 das historische Ortschafts- Verzeichnis,
eingeleitet durch eine Erklärung litauischer Ortsnamen. Im zweiten Teil
226 hebe ich die Cholera 1831 S. 231 ff. hervor, 2-l7 ff. die ausführliche
Geschichte der v. Göfe-Bachmannschen Stiftung in Bachmann, 25:! ff. die
an A. H. Francke und sein Hallisches \Y aisenhaus erinnernde Schroedersche
Erziehungsanstalt zu Gropischken, 25G Maler J. ·W. Heydeck, Sohn des
Lehrers in Sakuten, 264 ff. die Bernsteingräbereien von Starrtion & Becker
in Prökuls, 284 ff. die Eisenbahn nach Memel, 289 Dr. Sauerwein (Gin·nasl.
Den Beschluss bildet S. 354-378 ein sorgfältiges, aber nicht ganz voll-
ständiges Namen- und Sachregister,' in welches die als Anhang beigefügte
Geschichte des Kreises im Weltkriege, die auch die Stadt Mernel berück-
sichtigt, nicht aufgenommen ist.

Unter den zahlreichen Kreisgeschichten von Ost- und Westpreusssn
nimmt die des äussersten Nordostgipfels einen hervorragenden Platz ein
und erweckt in dem Leser den Wunsch, dass ihr Verfasser seine glück-
liche und erspriessliche Tätigkeit auch auf andere Kreise seines Heimat-
landes ausdehnen möge.

Berlin, Januar 1919. M. Perlbach.

)srael, friedrldt, Brandenburgisch - p r e u s s is ch e Geschichte.
1. Bändchen: Von den Anfängen bis zum Tode l\:önig Friedrich
Wilhelm I. 1710. 2. Bändchen: Vorn Regierungsantritt Friedrichs
des Grossen bis zur Gegenwart. Leipzig und Berlin, B. G.
Teubner 1918.

Der vorliegende- Versuch, die Geschichte unseres Staates in knapper
Zusammenfassung vor Augen zu führen, darf als im allgemeinen gelungen
bezeichnet werden. Die Art der Darstellung ergab sich aus ihrer Zugehörig-
keit zu der bekannten für weitere Kreise bestimmten Sammlung Aus
Natur und Geisteswelt Auf gelehrten Apparat ist veraichtet. die wich-
tigsten literarischen Hilfsmittel sind aber am Schlusse der Bändchen
angegeben. Es kann ja nicht ausbleiben, dass im einzelnen nicht jede
Formulierung jeden befriedigen wird, man wird gelegentlich am wissen-
schaftlichen Gründen, aber wohl auch aus politischen Erwägungen dies
und jenes lieber anders ausgedrückt wünschen, aber doch in der Haupt-
sache doch gern!' anerkennen, dass der Verfasser die Dinge sachlich be-
urteilt und in dem weitschichtigen Stoffe wohl zu Hause ist .. Darum wird
diese Zusammenfassung Nutzen stiften. Auf Einzelheiten soll hier nicht
eingegangen werden, etwa die Frage, weshalb Bismarcks Entlassung nicht
eingehend besprochen ist. Wichtiger ist es für uns Ostpreussen, dass die
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Geschichte Altpreussens, das dem Staate der Hohenzollern doch den Namen
zugegeben hat, nicht «inmal im Ueberblick behandelt ist. - Gerade heute
sind solche klaren Zusammenfassungen von grossem Wcrt : Sie zeigen
gegenüber dem Jammer der Gegenwart eine an grossen Zeiten reiche
Vergangenheit, die Preussen dem tüchtigen und vortrefflichen Herrscher-
hause der Hohenzollern an erster Stelle verdankt. S.

Professor Dr. B, Ehrlich, Keramische und andere ordenszeitliche
Funde in der Stadt Elbing und in der Elbinger Um-
gegend. Thorn UL7.

Der Verfasser behandelt zuerst die wichtigsten ordenszeitlichen
Funde bis zum Jahre 1913 beim Um- und Neubau des Hauses Fleischer-
strasse Nr. 19 und in der Xeustädtischen Wallstrasse, dann die ordenszeit-
lichen Funde seit dem Jahre 1914 beim Erweiterungsbau des Löwenthalschen
"Tar~nhauses in der \Vassergasse, beim Erweiterungsbau der Anstädtischen
Mädchenschule auf dem Gelände des Elbinger Ordensschlosses und an der
Stelle des alten Ordenshofes Vogelsang auf der Frischen Nehrung. Zn
den Funden gehören ausser Tongefässen und Tonscherben - glasiert lind
unglasiert _.. Gegenstände aus Glas, Holz, Haaren, Knochen, Leder und
:\letall, gewebte Stoffe und auch Münzen aus der Zeit Friedrichs des Grossen
und Friedrich Wilhelms HI. Hervorzuheben sind besonders neben den
einheimischen Erzeugnissen rheinische Tonwaren, die schon im 14. lind
1;). Jahrhundert weite Verbreitung gefunden hatten, Tonfliesen, Hohl-
und Nischenkacht:>ln, Hohlgläser und ein Kännchen aus Zinn. Die An-
nahme, dass die Fu nd ste llen , wenigstens auf dem Löwenthalschen Waren-
hause,' Abortgruben oder öffentliche Bedürfnisanstalten gewesen seien,
wird von dem Verfasser zum Schlusse seines Werkchens selbst als zweifel-
haft hingestellt. Es dürften eher 0 pf ergo ru b en, keinesfalls aber
Br un n engewesen sein.

Dann wendet 'sich Ehrlich der eingehenden Beschreibung
der einzelnen Funde zu und behandelt der Reihe nach die mannigfachen
Erzeugnisse aus Ton, die henkellosen Töpfe, die Töpfe mit Henkeln, die
Grapen, Dackelstürzen, Tiegel, Krüge und Kannen, Schüsseln und kleinere
Gegenstände, die Fliesen und Kacheln, die Gegenstände aus Holz und
anderen Werkstoffen, er beachtet die Herstellung von Schmuckformen
und Schmuckweisen und weist auf ähnliche Stücke in Sammlungen und
Veröffentliehungen hin, um eine sichere Grundlage für die zeitlicl/e
Bestimmung, den wichtigsten Abschnitt des Buches, zu gewinnen. Ge-
rade dieser Teil ist mit bewundernswerter Sorgfalt, mit Berücksichtigung
der örtlichen Verhältnisse und aller Forschungsergebnisse auch weit ab-
liegender Gebiete und Gegenden durchgeführt, um wenigstens einiger-
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massen die doch herrschende Unsi~herheit z'u überwinden. Doch dürfte
gerade' dieser Teil vielleicht hier und da andere Auffassungen hervorrufen.

Unter den Gegenständen aus G Ias fallen besonders die drei gut
erhaltenen Füsse von hohen Hohlgläsern auf. Das eine Glas konnte
mit Recht kelch- oder keulenförmig ergänzt werden, die beiden anderen
Gläserzylinderförmig, vielleicht mit ganz leichter Hinneigung zur Keulenform,
die jedoch durch die Herstellung bedingt, also nicht beabsichtigt sein
'köp.nte. Jedenfalls .ist auch .hier die leichte;Keulenformnicht ganz aus-
geschlossen, Die Herkunft aUF!einer mährischen Glashtitte erscheint
mir nicht recht wahrscheinlich. Auch möchte ich das Alter nicht in das
15., sondern höchstens, in das 16. Jahrhundert versetzen. Das Zinn-
k ä n n ch e n dürfte, kaum eine Arbeit des 15. Jahrhunderts, sondern be-,
deutElnd jünger' sein. Aehnlicbe Ranken, wie sie auf dem Henkel vor-'
.kqmmen, lassen sich auch, später nachweisen und Kreuzheilande mit neben-
einander genagelten Füssen trifft man auch noch' im 17. und 18. Jahr-
hundertvereinzeIt.

Am umfangrelchsten gestaltete sich Ehrlichs Untersuchung der
Ton~aren: Die, rheinischen Krüge waren als Siegburger Arbeiten aus
der Mitt,e des 15. oder Anfang des 16. Jahrhunderts eingeschätzt. Ich
würde mich eher der letzten Zeitangabe anschliessen alsder ersten, wenn
auch schon im 14. und . 5.J ahrhundert Siegburger Töpferwaren nach den
Üstseeländern gelangt sind. Für die sämtlichen besprochenen ~inheimischi!n
Tonwaren-Bodenfunde in der Stadt Elbing nur für die verwandten aU8

I
ihrer Umgebung wird als Entstehung die Zeit vom 14. bis zum 16. Jahr-
hundert angesetzt. Hierzu sei nur erwähnt, dass glasierte Töpfe im Osten
kaum vor 1400, .,0.180 auch nicht im 13. oder 14. Jahrhundert, aUl'gefUhrt
worden I sind. Bemerkenswert ist es, dass Ehrlich einmal mehrfarbige
Glasuren und hie und da auch Tonwaren mit A n guss vorgefunden hat:
D'as Weihwasserbecken aus Tolkemit kann nur im 18. Jah~hundert
'entstanden sein.

Das. ganze Buch ist eine ernste, streng wissenschaftliche Arbeit, in
der jedeAngabe zwei und d~ei Mal geprüft' zu sein scheint, um derWahr-
heit am nächsten zu kommen; ,Von überall her sind Beweise herbeigeholt,
aus Büchern, Museen, durch Umfrage und mündliche Mitteilungen, so dass
ein Werkchen von unbedingter Glaubwürdigkeit und Vcriä8@1i~hkeit ent-
standen ist. Dort,wo Zweifelauftauchen können, sind sie auch angedeutet,
um Ansätze 'zum Weiterarheiten zu bieten. Sämtliche Ausführungen

, bezeugen ,vom ersten bis zum.letzten Buchstaben, dass der Verlasser e~g
mit den Stoffe vertraut ist, über ihm, nicht in ihm steht, dass er Ibn be-
herrscht, nicht von ihm erdrückt wird.

Dr. A. Ulbrich.


